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HOTEL “CORRIENTES” 


EX - LOFFLER 
CORRIENTES 642, Piso 11 - Т. E. 31 - 1765 


Gute Verpflegung. Alle Bequemlichkeiten 
Zimmer mit Privatbädern. 


Schneiderei Regehr 


dastehende Gelegenheit in nur neuen 


Zwang 
der - Buenos 
‚ Gegründet 1905 Т. Е. 31 ВЕТІБО 2552 
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WILLY SCHECKENBACH 
LAVALLE 368 Т. E. 31 - 2333 
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| Große Auswahl 
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SARMIENTO 337 BUENOS AIRES 
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Жын 


o 
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Т. E. 38, Mayo 5351 
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Casa Josef Herrmann 


Das beste Haus für 
_Daueuuellen 
SALON ALFREDO 

LAVALLE 1451 Т. E. 38 - 3936 


PIANOS 


Erstklassige Instrumente mit Garantie. 
Piano-Werkstátte. Stimmungen 
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CASA E. SCHARER 


SOUS 619 Т. E. 38-8578 
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Influencia del Caräcter* 


““La prosperidad de un pais consiste, no en 
las fuerzas de sus fortalezas, ni en la belleza 
de sus edificios püblicos; sino en el nümero de 
sus ciudadanos cultos; en sus hombres de edu- 
caciön, ilustraciön у caräcter; en esto estriba 
su verdadero interös, su principal fuerza, su 
verdadero poder’’. — Martin Lutero. 

Es el caröcter una de las fuerzas motrices müs 
grandes que existen en el mundo; у en sus agre- 
gados таз nobles, representa la naturaleza humana 
en toda su grandeza, porque nos muestra al hom- 
bre en su más favorable aspecto. 

Los hombres verdaderamente superiores, ya por 
su ingenio, su entereza, la elevación de sus ideas, 
ya por su integridad moral, imponen siempre a 
las masas una obediencia espontánea. Y es natural 
imitarlos y prestarles fe ciega y confiada. Sobre 
ellos se sustenta todo cuanto es bueno, y sin ellos 
sería miserable cosa vivir en el mundo. 

Aunque el genio obtiene siempre la admiración, 
el carácter asegura más el respeto. El genio es prin- 
cipalmente un producto de la potencia del cerebro; 
el carácter lo es de la del corazón, y, más tarde 
о más temprano, es éste quien gobierna en la vida. 
Los hombres de ingenio ocupan en la sociedad un 
rango proporcionado a su inteligencia, como los 
hombres de carácter representan la conciencia; y, 


*) De ““El Caräcter’’, de S. Smiles. 
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mientras que a los unos se les admira, a los otros 
se les imita. 

Puede no tenerse dinero, ni propiedad, ni sa- 
biduria, ni poder; pero es preciso ser firme de 
corazón y rico de espíritu, íntegro, leal y sumiso. 
El que se esfuerza en cumplir con su deber a 
conciencia, llena ya el fin para que ha sido puesto 
en la tierra, y comprende en sí los principios de 
un carácter viril. Hay muchos de quienes se puede 
decir que no poseen en el mundo más que su ca- 
rácter, y, sin embargo, están tan sólidamente asen- 
tados sobre él como cualquier rey de la tierra. 

La riqueza tiene menos relación aún con la 
elevación del carácter. Ella es, por el contrario, 
con harta frecuencia, hasta un motivo de corrup- 
ción y de degradación. Riqueza y corrupción, lujo 
y vicio, tienen entre sí estrechas relaciones. Cuan- 
do la riqueza cae en manos de hombres débiles, 
sin principios fijos, sin imperio sobre sí mismos 
y sobre sus pasiones, no es más que una tentación 
y una celada, tal vez el origen de desdichas sin 
cuento para ellos, y con frecuencia para los demás. 

Por el contrario, una relativa pobreza es compa- 
tible con lo que hay de más noble en el carácter. 
Un hombre puede no tener otra cosa que su indus- 
tria, su frugalidad y su rectitud, y a pesar de ello 
rayar muy alto en la verdadera virilidad, 


Lieber Leserl 


с Fortsetzung unserer Unterhaltung mit Ihnen in den vorigen Heften möchten 
wir Ihnen heute als Wichtigstes zunächst mitteilen, daß die ersten 3 Hefte dieses 
Jahres (Januar, Februar und März) trotz nochmaliger Auflageerhöhung bereits wie- 
der vollständig vergriffen sind. Ihre Freunde können also erst ab April 1949 beziehen. 

Die als Beigabe im Märzheft unseren Lesern bekannte Darstellung Wolfgang 
Willrichs „Dafür kämpfte der deutsche Soldat“ kommt in diesen Tagen als Sonder- 
druck in zwei Ausführungen (broschiert und als Festausgabe) zum Verkauf. 

Immer wieder erreichen uns Briefe aus dem Reich und aus Oesterreich, worin 
wir um Uebersendung älterer Hefte gebeten werden. Wir können leider nicht alle 
diese Wünsche erfüllen und bitten daher diejenigen unserer Leser, die das ausgele- 
sene Heft weitersenden wollen, uns zu schreiben, damit wir ihnen dann eine dieser 
Adressen nennen können. Bedenken Sie bitte die große geistige Not, in der unser 
Volk heute steht. 


Das erste der angekündigten Ergänzungshefte wird unter anderen die folgenden 
Artikel enthalten: 


Des deutschen Reichskanzlers Großadmiral Dönitz Gespräche mit seinem 
Rechtsanwalt in Nürnberg. 


Warum kein Frieden, ein Vortrag von Walter Heynacher, USA. 

Neue Fronten im Oelkrieg zwischen Ost und West, von Anton Zischka 
Die Grundprobleme des Völkerrechts, von Dr. Max Hochleitner 
Revolution in der Pflanzenwelt?, von Will Ulmenried 

Atomenergie, von Prof. Dr. Westphal 

Grenzen der menschlichen Existenz, von Dr. Heinz Graupner. 


Außerdem werden wir in diesem „Ergänzungsheft“ mit einem regelmäßigen ak- 
tuellen Bilderdienst beginnen und dabei eine kurze regelmäßige Uebersicht über das 
politische Weltgeschehen der jeweils vergangenen 14 Tage geben. 


Mit dieser Bemerkung ist das Stichwort gegeben für die große Mitteilung, die 
wir Ihnen zu machen haben: 
Mit dem 1. Juli dieses Jahres wird der „W e g“ I4tägig erscheinen. 


In enger Verbundenheit mit Ihnen wollen wir diese vermehrte Arbeit jetzt in 
Angriff nehmen und hoffen, damit die unzähligen, ungeduldigen Freunde, die uns 
immer wieder um eine solche Erweiterung baten, endlich zufriedengestellt zu haben. 


Wir verbleiben mit der Hoffnung, auch mit diesem Heft „ins Schwarze“ getroffen 


zu haben 
herzlichst 


die Schriftleitung. 
235 


Willi Dino -- pe 


Nach der сег еп dreijährigen Ausbildung іп der Glasmalerei, ging er als Geſelle auf 
Wanderſchaſt. Später trat er bei Schmitt⸗Reute in die Karlsruher Akademie ein und 
Kurlsruhe berief ihn 1908 als Lehrer an feine Handwerkerſchulen. 1911 folgte er einem 
Ruf an die Meißner Porzellan⸗Manufaktur, von wo er jedoch nach З Jahren zur Induſtrie 
und Handwerkerkunſt überging und nebenbei als Berater der ſtädtiſchen Theater in Leipzig 
und als Keramiker für die Karlsruher Manufaktur tätig war. Wir ſehen in dieſen aus 
gewiſſenhaftem Handwerk und freier Schau- und Wanderluſt entſtandenen Anfängen den 
deutſchen, goldenen Boden ſeines Schaffens, deſſen künſtleriſche Lebenslinie ſich übrigens 
ſchon damals in einer fanatiſchen, beſonders an die Landſchaft und Tierwelt gebundenen 
Naturliebe erkennen läßt. 

Denn als er 1909 Hans Thomas letzter Meiſterſchüler wurde, geſchah dies im An⸗ 
ſchluß daran, daß ihn Thoma beim Tierzeichnen im Zoologiſchen Garten getroffen hatte. 

Es ſcheint mir, daß der Künſtler nicht nur auf die Tierdarſtellung in Kleinbronzen 
und Porzellan, ſondern überhaupt auf das Gebiet der Plaſtik nur durch äußere Umſtände 
abgedrängt wurde und daß er als Maler, und beſonders als Graphiker nicht nur Eben⸗ 
bürtiges, ſondern vielleicht auch Hochwertigeres zu leiſten vermöchte. Thoma hat dies mit 
ſcharfem Blick erkannt. In einem Brief vom Januar 1915 verſichert er Münch⸗Khe, daß 
jener das vollendetſte Bildnis von ihm gemacht habe. „Die Radierung iſt meiſterhaft, ſie iſt 
in jeder Hinſicht vollendet. — Alles was ich ſeit letzter Zeit von Ihnen geſehen habe, zeugt 
von künſtleriſchem Ernſt und von einem ſicheren Talent, dem Sie ſich wohl überlaſſen 
können, das Sie ſicher leiten wird.“ 

Sein eigentliches graphiſches Schaffen ſetzte ein, als er nach dem Kriege, von einem 
in Flandern erlittenen Nervenſchock geneſen, in feine Heimat am Bodenſee übergeſiedelt 
war und ihm hier allmählich 300 Platten, als Kaltnadelradierungen, unter der Hand 
entſtanden. Mag ſeine Kunſt auch ein beſinnlich auf Nähe und Ferne gerichteter, nicht aber 
kämpferiſch die letzten Höhen erobernder Zug auszeichnen, ſo führt doch dies Streben ge⸗ 
rade zu jenen Quellen in Volkstum und Landſchaft hin, aus denen der Höhenwille des deut⸗ 


ſchen Volkes wächſt. 


Wer hat nicht ſchon oft davon geträumt, er 

ſtünde ganz plötzlich mitten in der hei— 
matlichen Landſchaft! Er durchſchritt die 
Dorfſtraße, begegnete alten Bekannten, [prach 
mit ſeinen Freunden, ſah die Aepfel hängen 
und die Krautsköpfe glänzen, von Aſtern ein- 
gefaßt und ſah wie Mutter oder Schweſter 
in der Küche hantierten. Und über dem Gan⸗ 
zen hingen dann die verſchleierten ſeidigen 
Himmel, ſtrahlte eine blaßgelbe Sonne und 
die Schwalben zwitſcherten unter dem Haus- 
dach. 

So erging es mir vor kurzem. Aber ich 
war nicht im Traum daheim. Nein, ich hielt 
die Heimat buchſtäblich in der Hand. In 
mehr als 30 Bildern. War das ſchön, mei⸗ 
nen Bodenſee zu ſehen, die Schiffchen, die 
Möven, die Fiſcher, die Netze eingezogen oder 
ihren Fang ausluden! An den Ufern bin ich 
dann fo dahin gegangen, an den uralten fil- 
bergrünen Weiden entlang, habe im Sand 
geſpielt und bin den einſamen Wanderern 
begegnet, die ſtill vor ſich hin ſinnieren, 
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Waldemar Hartmann. 


freundlich grüßen oder in einen der prüd): 
tigen Bodenſeeäpfel beißen. Es waren Bau- 
ern, Dichter, Handwerksleute und auf ihre 
alten Tage innerlich gewordene Generaldirek— 
toren, halt allerhand Volk, aber Menſchen. 
Auf Schritt und Tritt, zwiſchen tauſend⸗ 
jähriger Geſchichte ſchreitend, ſah ich immer 
wieder neue Bilder, das baſaltene Hegäu mit 
ſeinen Vulkanbuckeln, die Forellenbäche und 
Weinberge und immer und über allem die 
zarte Atmoſphäre, wie ſie eben nur unſere 
Heimat drüben haben kann. Dabei waren 
dieſe Bilder nicht einmal farbig. Das war 
ganz beſonders erſtaunlich, daß ein Künſtler 
das Geſicht und die Seele einer Landſchaft 
mit ſeinen Nadelſtrichen ſo erfaſſen und ſo 
trefflich porträtieren kann, daß man den Bo— 
den riecht und den Tang im See, den räſen 
Meersburger auf der Zunge ſchmeckt und die 
Mädel lachen hört. Jetzt wirſt Du ſagen: Hat 
der eine Phantaſie! Mein Lieber, wenn bei 
Dir angeſichts dieſer kleinen koſtbaren Kunſt⸗ 
werke des Willi Münch nicht Gleiches aus: 


gelóft wird, dann haft Du dies wahrſcheinlich 
nie in Dir getragen und dann haft Du Deine 
Heimat, gleichviel wo fie liegt, nie ganz ge: 
liebt, ſo, wie ich ſie liebe. 

Da mußte ausgerechnet ein Radierblatt 
nach dem anderen des Malers Münch in 
meine Hand kommen, Blätter, die ich z. T. 
ſeit 25 Jahren kenne, um mich die Heimat zu 
lehren, wie ſie mir keine Vorſtellung geben 
konnte! 

Da hat er in kleinen Blättchen mit dem 
Diamanten oder der ſpitzen Stahlnadel un— 
mittelbar in die Metallplatte alles hineinge- 
ritzt, hineingeſchabt, hineingemalt, was aus 
ſeiner Maler- und Dichterſeele drängte und 
was eben die deutſche Landſchaft ausmacht. 
Muß der Münch muſikaliſch ſein, ſolches zu 
erleben und wieder geben zu können ... Ich 
glaube, er hat auch einen berühmten Muſik— 
bruder, den Profeſſor Münch, der meiſterhaft 
Muſik mit Inſtrumenten macht, ſo wie er 
mit der Nadel und dem Pinſel. Wenn man 
mitten in den rhythmiſch geſchwungenen Hü— 
geln des Bodenſees lebt, zwiſchen alten 
Mauern, Obſtgärten und Beerenſtauden, mit 
Baum, Tier und mit Menſchen, die Fleiß 
mit Humor würzen, die beim Weinglas phi- 


Willi Münch-Khe 


loſophieren und die noch alle ſchönen Lieder 
wiſſen und ſingen, da kann man gar nicht 
anders als auch auf Radierplatten zu dichten. 

So iſt das Radierwerk Münchs, von dem 
ich kaum 1/20tel in Händen habe ohne Haſt 
und ohne die großſtädtiſche Hetze, aber von 
der eindringlichen Tiefe, die Menſchen eignet, 
die wohl 12 und 15 Stunden im Tag arbei— 
ten und, die trotzdem immer Zeit haben, 
weil ſie alles ernſt nehmen, ihre Arbeit und 
die Menſchen. Man muß als Künſtler aber 
auch ſolche Menſchen um ſich haben, deren 
einfachſter des Künſtlers Schaffen mitſpürt, 
Menſchen die das Leben mit allen Schönhei— 
ten ausſchöpfen, die ſtill zuhören können und 
die noch denken, bevor ſie reden, die keinen 
allzu großen Reſpekt vor den Dingen des 
Scheins haben, am allerwenigſten vor dem 
Geldbeutel und die daher begnadet ſind, ein 
wirkliches Leben mit Herz und Seele zu 
leben, weshalb ſie die wahrhaft Glücklichen 
ſind. Unter ihnen kann man dann ſo radieren 
wie der Willi Münch und Dichten wie der 
Arzt, der „Roſendoktor“ in Gaienhofen. Wo 
der Pfarrer Bilder malt wie einſt ein 
Breuobel, der Schulmeiſter zum Hiſtoriker 
oder Vorgeſchichtsforſcher wird. So iſt das 
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VVilli Münch-Khe 


dort daheim bei uns, wo die Bauern mit 
malen, mit dichten, mit forſchen und wo die 
Handwerker alle Augenblicke Erfindungen 
machen, dieſe Grübler alle und Denker! Dort 
iſt auch der Künſtler Kamerad aller. Dort 
wird intenlip, nicht extenſiv gelebt. Dort gibt 
es noch viele „Menſchen“ und vor allem Le— 
benskünſtler, wie die allzu Gierigen, die un- 
glücklichen Materialiſten ſagen. 


Dieſe Gedanken riefen die Blätter in mir 
wach, als ich ſie eines um das andere be— 
trachtete. Wenn ich mir dann ſo überlege, 
wie der kleine Willi Münch zum großen 
Münch geworden iſt, ſtimmt alles aufs Tüp⸗ 
felchen haargenau miteinander überein. Sein 
Werdegang iſt — trotz ſcheinbarer Sprünge 
— ſo harmoniſch wie ſein Werk. 


Sein Vater war Beamter in Karlsruhe. 
Aber er ſpielte vollendet Beethoven, Brahms, 
Mozart dem Sohn ins Ohr. Die ganze deut- 
ſche Muſik und die tiefe deutſche Seele drang 
in ihn ein. Das war in Karlsruhe (weshalb 
er ſein chineſiſch klingendes Khe hinten an— 
gehängt hat, der groteſke Humoriſt!) Als 
Alemane hat er natürlich „ſeinen Kopf“, viel⸗ 
leicht etwas eigenſinnig, aber er wußte ſchon 
frühzeitig, was er wollte. Da fing er an als 


238 


4 


Lehrling in einer Glasmalerei-Werkſtätte, fo 
wie unſere alten Meiſter alle einmal als 
Lehrlinge anfingen. Dann bezog er die hei— 
matliche Akademie und fand dort ſeinen gro- 
ßen Meiſter Hans Thoma, deſſen Schüler er 
war. Oft ausgezeichnet und ſchon in jungen 
Jahren beachtet, erhielt er den Ruf der 
Karlsruher Majolika-Manufaktur und einige 
Jahre ſpäter holte ihn die Meißener Porzel- 
lan⸗Manufaktur, um eine neue Epoche dieſer 
weltberühmten Offizin einzuleiten. In engſter 
Zuſammenarbeit mit dem Gründer des Bun— 
des deutſcher Architekten löſte er Probleme 
der Raumgeſtaltung (damals arbeiteten Ma- 
ler und Architekten noch zuſammen und fu- 
fen dementſprechende Räume). — Es war die 
Zeit, als der große Schulze-Naumburg gegen 
den niedergehenden Geſchmack anſtürmte, als 
Kunſterzieher eines ganzen Volkes, der Wet⸗ 
terer gegen Kitſch und Jugendſtil, als ағ 
zaurek in Stuttgart fein weltberühmtes Mu- 
ſeum des Kitſches eröffnete. Da galt es noch 
zu kämpfen! Und Münch hat mitgekämpft. 
(Außerhalb Deutſchlands gäbe es heute noch 
reichlich Gelegenheit, fo zu kämpfen .. .) Leip⸗ 
zig holte ihn ſich als Berater aller ſeiner 
Theater. Daneben porträtierte er den Philo- 
phen Wundt, den Rechtslehrer Wach, den 
Arzt Sauerbruch u. v. a. Im erſten Welt⸗ 
krieg war er dann Soldat. Das Erlebte trieb 
ihn in die Stille des Bodenſees zurück, wo er 
mit ſeinem Radierwerk begann, im einen 
Jahr 5 oder 8 Platten ſchaffend, ſpäter 20 
und mehr, bis er bei über 400 Platten an- 
gelangt war. 


Willi Münch-Khe 


Springendes Bauernfohlen 


Münch-Khe 


Landſchaft und Menſch, Analyſen und Ge- 
danken aller Art über allzu Menſchliches grub 
er in ſeine Platten, immer mit zartem, oft 
tonigem Strich, immer in gedanklicher und 
kompoſitoriſcher Harmonie, jedes Blatt eine 
geſchloſſene Einheit. Wie einer unſerer Alt- 
meiſter. Auch wenn die Formate noch ſo 
klein und beſcheiden waren. Hodler und 
Thoma haben ihm zugeſtimmt und ihn oner: 
kannt. Der „Cicerone“ und viele andere füh— 
rende Kunſtzeitſchriften zollten ihm Aner- 
kennung und erhöhten ſein Anſehen. Auch 
die bekannten Figuren der Weltliteratur der 
Meißener Manufaktur ſtammen von ihm. 


Die Lexikons verzeichnen ſeinen Namen 
und ſein Werk. Der Ruhm nahm ihn in ſeine 
Arme. 

Aber was ihn am bekannteſten machte, das 
iſt ſeine Groteſke. 

Da hat er einmal ein Blatt geſchaffen „Die 
Geborgenen“. Sechs Wahnſinnige im Hofe 


eines Irrenhauſes, deren Geſichtsfeld gerade 


bis an die Mauern reicht. Dieſe ſechs Philo- 
ſophen ahnen nichts von den Irren außer- 
halb der Mauern, die eine Welt verſpielen 
mit dummem Gerede, während ſie Könige 
und harmloſe Kinder find. Goya und Ho- 
garth — auch Chodowieki haben dieſes The- 
ma behandelt, aber in Fratzen und im Durch— 
einander verzerrter Gebärden. Münch dage— 
gen ſteigert ſeine Kompoſition ohne gewalt— 
{ате Zutaten in ein Geſpenſtiſch-Dämoniſches 
das in Klarheit und Einheit um ſo verblüf⸗ 
fender wirkt. 
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VVilli Münch-Khe 


Edelmarder 


Mit Humor und 
einem guten Schuß 
Karikatur greift er 
über das Groteſke 
hinaus ins lächerlich 
Komiſche, wenn er 
ſein „Hornviech“ ra⸗ 
diert. So einem Mei: 
ſterſtück von „Horn⸗ 
viech“ ſind wir doch 
alle einmal begeg⸗ 
net, einem Unter⸗ 
aſſiſtenten in irgend 
einem Büro, einem 
bornierten engſtirni⸗ 
gen Buchhalter mit 
Tintenflecken auf dem Aermel und den 
Fingern, all zu vielen kleinen Spießern 
(auch wenn ſie manchmal große Titel hatten) 
„mit verkappter Gier, lauernder Falſchheit, 
hinterhältiger Laſterhaftigkeit, die keinen 
Ausweg findet, alles in allem: halben Men⸗ 
ſchen voller Zwieſpalt und — eine einzige 
Grimaſſe“. Das, was er in dieſem vollende⸗ 
ten Portrait eingefangen hat, geht über einen 
Daumier. Dieſes köſtliche „Hornviech“ iſt zeit— 
los in ſeiner geiſtigen Verblödung und kör— 
perlichen Vernachläſſigung. Es iſt ein Dent- 
mal für die kleinen Diktatoren in der We- 
ſtentaſche, die im Amt und in der Familie 
nur ſchikanieren können, weil ſie maßlos 
dumm ſind. Dieſes eine Blatt iſt eine ganze 
Schilderung, eben ein „Hornviech“ in Boll- 
endung. 

Seine Tigervögel, Schlangenvögel und 
Galgenvögel und was weiß ich, wie viele 
Vogelſorten er erfunden hat, reihen ſich dem 
Hornviech als Gattung und Produkte einer 
blühend überlegenen Phantaſie an. Und dann 
kehrt man immer wieder zu ſeinen lyriſch— 
muſikaliſchen Landſchaften zurück, die voller 
Innigkeit ſind und trotz allen romantiſchen 
Realismus des Thoma-Schülers Gedichte 
bleiben. \ 

Ja, lieber Willi Münch-Keh, das hätteft 
Du auch nicht gedacht, daß einer aus der 
Eckener⸗Schule, ein Schwabe, gerade den 
Leſern in Argentinien von Dir und Deinem 
Werk erzählt, ſo gut ers halt kann. 

Zuguterletzt noch einen Gruß an Dich und 
unſeren geliebten Bodenſee. 


Dein Willy Bolſinger. 
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Joſej Weꝛinheber 


m 8. April 1945 ſtarb Joſef Weinheber. 

Zwei Tage ſpäter wurde er, während 
ringsum die Geſchütze brüllten, im Garten 
ſeines Hauſes zu Kirchſtetten begraben. Die 
Kanonen find verſtummt, wenigſtens zwi- 
ſchen Wien und St. Pölten. Auch das Krei⸗ 
ſchen derer erlahmte, die der Tote immer 
am meiſten verachtet hatte, der wortunkun⸗ 
digen, wörterſprudelnden Literaten, die über 
ſein Grab hinweg uns weismachen wollten, 
er habe ſich zur Sühnung ſeines Glaubens 
an das Reich ſelbſt gerichtet, wogegen zu be- 
merken iſt: hätte er ſein Leben freiwillig ge- 
endet, der einzige Anlaß dazu hätte nur das 
Grauen vor dem ſein können, was des Rei⸗ 
ches Zuſammenbruch entfeſſeln mußte. Nun 
ſein Leib ruht, wie ungeheuer ſteigt, in— 
deſſen niemand mehr die Phariſäer beachtet, 
ſein Geiſt vor uns auf, der unſterbliche! 

Erfüllt iſt, was er erſehnt: in gültiger 
Form unvergänglich bleibt ſein Werk. Der 
Nachempfindende ſeiner großen Gedichte er— 
ſichtet immer Neues aus der klaren Geſtalt 
ihrer beiſpielloſen Mannigfaltigkeit und wird 
damit nie fertig werden. Aber auch der 
Menſch, der ſie ſchrieb, iſt denen, die ihn 
Freund zu nennen berechtigt waren, jetzt erſt, 
aus der Wandlung gehoben und über wider! 
ſpruchsvolle Züge hinaus vollendet nahe. Der 
ſprachgewaltigſte Deutſche, der ſich ſeit Höl— 
derlin verewigte, gewann ſein bleibendes Ge— 
jicht, über dem freilich wie über dem Antig 
aller Dichter höchſten Ranges der Glanz des 
Unerklärlichen ſchimmert, das Wunderbare 
des Dichteriſchen ſchlechthin, das dem bewußt 
wird, der ehrfürchtig und immer unzuläng⸗ 
lich vor ſolche Geiſter tritt. 

Wer es zu deuten unternimmt, muß be: 
achten, daß im Gegenſatz zum denkeriſchen 
Genie das dichteriſche niemals auf eine For- 
mel zu bringen iſt, denn die ganze Vielfalt 
des Menſchlichen, Abgründe und Himmel des 
Alls werden von dieſen Verkündern des Ge— 
heimniſſes lebendig umfaßt und lebendig um- 
geſchmolzen in eine Sprachform, die nur dem 
Geſetz unterſteht, das in jedem einzelnen 
Falle allein vom Sinn des gerade zur Uus- 
ſage Drängenden beſtimmt wird. Dennoch 
läßt ſich die Richtung begreifen, in der ein 
Dichter hinſchreitet. Freilich, er geht nicht wie 
ein Soldat auf ein Ziel los, er ſchweift vom 
Wege oft ab, er ſammelt ein, er gleicht nicht 
dem Spiegel, der den Lichtſtrahl einſach zu⸗ 


rückwirft, er gleicht dem mit vielen Flächen 
auffunkelnden Kriſtall. 

In einer Zeit, da Adel und Untergang ein 
Einziges bedeuten, ſtand Weinheber zum ſel— 
ben Schickſal: das Edle zu wollen und zu 
wiſſen, daß es untergeht. Er litt furchtbar an 
dieſem Auftrag. Es gab Stunden, da er faſt 
kleinlich über die taube Gegenwart klagte, 
die ihn nicht anhörte. Anfällig mancher 
Schwäche, dem Dunkel gegenüber oft wehr- 
los, herzverzehrt und rauſchliebend ſteilte er 
ſich täglich groß empor und arbeitete ſich an 
ſein Geſetz heran, bis es ihn überfiel und 
Wort in ihm wurde. Nichts konnte ihn mehr 
ärgern, als wenn Dichterlinge von Cinge- 
bungen faſelten, die ihnen die Feder traum- 
haft führten. Er wußte, vor dem Heiligtum 
ſtehen geſperrte Tore. Sie zu öffnen, erfor- 
dert Fleiß und Mühe. Aus dem Sprachleib 
muß die Geſtalt herausgemeißelt werden, 
Tag um Tag. Er nannte ſeine Arbeitsſtube 
Werkſtatt, Dichten war ihm ein Herantaſten 
und Suchen, bis an Gefühl, Gedanken und 
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Einfall die ſpröde Gegenwehr der Sprache 
ermattete und ſich ihnen hingab. 

Sein Geſetz war: dem Rang zu dienen. 
Das klingt vage. Schwer, es ſchärfer zu kenn⸗ 
zeichnen, denn wofür er dabei eintrat, läßt 
ſich in Ableitungen nicht verkleinern. Ein 
Philoſoph könnte allenfalls feſtſtellen, er ſei 
ein tapferer Peſſimiſt geweſen. Auch dies iſt 
vage und iſt überdies oberflächlich. Wieviele 
Verſe der Freude, wieviele Lieder innigſter 
Diesſeitigkeit, wieviel Humor, ſtreitbarer 
Zorn, wieviel Glauben ans Daſeinsrecht fei- 
nes Volkes widerſprechen ſolcher Feſtlegung! 
Dennoch! Ihm war unheimlich und heilig be- 
wußt, daß wer zum Kern der Dinge und 
Erſcheinungen dringt, keinen Lohn erwarten 
darf. Schrieb er nicht die folgenden Stro- 
phen, zu denen ſich hundert ähnliche reihen 
laſſen? 


Ihr ſtillen Kämpfer edleren Vaterlands! 
Bekränzt ihr euch? Die heilige Irrfahrt ward 
noch nicht beendet. Unſer Teil heißt 
nimmer: Zu leben und heimzukehren. 


Ein armes Daſein rettet ſich ewig in 
des feilen Tages feileres Erbe: Groß 
iſt nur das Opfer unſer. Selbſt die 

Erde verweht und die Götter ſterben. 


Doch Dauer hat der Tod. Die Vergeblichkeit 
hat Dauer. Dauer hat, die uns hüllt, die Nacht. 
Zu fragen ziemt uns nicht. Uns ziemt zu 
fallen; jedwedem auf ſeinem Schilde. 


Kein erlöſender Gott verhieß ihm Gnade. Er 
war kein Chriſt. Iſt das wahr? War er nicht 
fromm hingeneigt zum Brauch des Kirchen— 
jahres? Beugte er das Knie nicht vor den 
Altären der Väter? Suchte er nicht immer 
nach dem Echten und nahm es, er, dem 
Kirchenbuch nach ein Wiener, aber ſeltſam 
ein Evangeliſcher, gerne aus der katholi⸗ 
ſchen Welt, der er heimatlich eingeboren blieb 
und deren Geiſtliche ſein Grab einſegneten? 
Aber er durchſchaute wohl auch die Sprünge 
in dieſem Erbe, ſah Großes vergattet mit 
Leere und Heuchelei. Was undeutelbar war, 
die Tragik, die dem unerſpart iſt, der nach 
dem Edlen und wahren greift, die ſpürte er 
als ſein Los. Er ſprach es häufig aus, ſelbſt 
die Götter ſeien tot, nicht aber ihr Geſetz, 
und dies iſt furchtbar und unbegreiflich. Den⸗ 
noch, ſich ihm zu beugen, wie ein Seemann 
auf ſinkendem Schiff aufgereckt ins Unbe- 
kannte grüßend den Blick hebt und es hin⸗ 
nimmt, ſo ſtehend ſich beugen, das allein ret⸗ 
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tet auch den Rang, die Würde des Menſchen, 
dies Demütig⸗Stolze überdauert den Tod. 
Denn auch im Tode ſcheiden ſich Knechte von 
Auserwählten, wie er es in jenem erzenen 
Gedicht über die Kaiſergruft in Wien aus: 
ſprach: 

Düſtrer Sarg zu Särgen: und trägſt doch, 
ſtarrer 
Schädel, noch die Krone? Ja, Staub, er 
wird zu 
Staub. Doch Fürſt bleibt Fürſt. Nur die 
Bettler ſterben 

ganz, mit dem Fleiſche. 


Und im ſelben Gedicht heißt es: 


Wer kann ſagen, Tod ſei gerechter oder 
anders nur als Leben — Und plötzlich wäre 
Auftrag nichts, und Unterſchied nichts, 

und Adel 
gleich der Entartung? 


Nein, kein Tod gleicht aus. Die verwandelt 
ruhen, 
ſind wir hier: für ewig. Ein jegliches 
Zeichen 
bleibe! Unerbittliches Maß: Der Ehrfurcht 
wie des Vergeſſens. 

Ein Gefühl der Schuld verließ ihn nie. 
Fortwährend ſtieß ihn der Stachel, daß er 
nicht genug tue, ſeinem Rang entſprechend 
zu leben und zu ſchaffen. Niemand klagte ſich 
der eigenen Schwäche härter an als er, nie— 
mand kämpfte dagegen mutiger. In den 
Beichten der Gedichte erhob er ſich über ſich 
ſelbſt und rang fein Werk wahrhaft den Teu- 
feln ab. 

Im Geheimen jedoch, denn ſelbſt der tra- 
giſche Menſch hat eine Zuverſicht, trug ihn 
der Glauben, daß das Bleibende, wofür er 
eintrat, dereinſt ſiege über die entheiligte 
Welt. In einem merkwürdigen Gedicht des 
Nachlaßbandes drängt er zur Urſprache zu- 
rück, jedes E in der Wortwahl meidend, da- 
mit der kraftvoller tönende Selbſtlaut voll 
dunkler Macht das Dauernde aus dem Schoß 
der Herkunft in die Zukunft beſchwöre und 
ſchließt: „Singt! Singt nach! Noch ragt, was 
ſchwand, das Reich!“ 

Mit Reich iſt hier keine zeitliche Verwirk⸗ 
lichung gemeint, auch das Reich Gottes nicht, 
ſondern unſer Reich als Idee der Deutſchen, 
ſo wie Goethe durch die Maſſen des Volkes 
die Volkheit ſuchte und Weinheber durch die 
geſichtsloſe Menſchheit das Menſchenantlitz. 
Nach dem Ingeſicht der großen, des Selbſt— 
opfers würdigen Werte ſtrebte er. Nur das 
gültige Wort, in dem ſich das Weſen des 


Auszuſagenden wirklich verkörpert, konnte es 
faſſen. „Hier iſt das Wort“ heißt ſein Nach⸗ 
laßband. Das bibliſche „Im Anfang war das 
Wort“ ſtellt ſeine Schaffenskonfeſſion dar. 
Im Wort wird Gott und Dämon, wird der 
Kern aller Dinge erſt deutlich, nicht in jedem, 
nur im gezeugten, im dichteriſchen Wort, und 
dieſes zu ſprechen, war Weinhebers Qual, 
Berufung und Gebet. 

Diente er einer ſolchen Sprache, ſo war 
ihm gewiß, daß er der Ordnung der Welt 
diente, als Deutſcher zugleich unſerer Ord— 
nung, der wir noch nicht gemäß geworden 
find. Die Sprache ift ihm die letzte unzerſtör⸗ 
bare Heimat. Wer İle verrät, wird des wirf- 
lichen Lebens verluſtig, denn in ihr lebt der 
„tiefe Gott“ und „unſre Seel, die da iſt das 
Schickſal der Welt“, wie ſein berühmter 
Hymnus auf die deutſche Sprache ſingt, die 
„unverbraucht“ und „niemals beendet“ ihrem 
Volke gleicht. 

Dichter fühlen, was leicht zu erhärten wäre, 
das Kommende voraus. Die ſchrecklichen 
Worte, mit denen Weinheber das durch den 
Ausgang des erſten Weltkriegs zerſtörte 
abendländiſche Leben geißelt, ſind in vollem 
Gewicht erſt dem heutigen Grauen ange— 
mellen, Er јар es voraus. Wenn feine Qy- 
rik ſtreng gebaut iſt, wenn er den antiken 
Vers zu neuer Macht führte, die Ode, den 
heroiſchen Geſang, Sonette und jegliche Bers- 
kunſt, die Maß hält, pflegte, ſo ſetzte er der 
entgotteten Welt auch hier die tragiſche Tap- 
ferkeit ſeines Herzens, die männliche Demut 
vor dem Geſetz entgegen. Es liegt nahe, aus 
der aller Willkür abholden Architektur ſeines 
Werkes auch eine Ankündigung, die Vorah— 
nung eines zukünftigen, wieder zur klaren 
Geſtalt gewordenen Abendlandes, die Erret- 
tung, abzuleſen. Indeſſen, hier wird Unbe- 
weisbares betreten, darum fei weiteren Mut- 
maßungen gewehrt, obgleich ſich die Frage 
ſtellt, weshalb ein die wirklich fortwirkenden 
Kräfte der Geſchichte fühlender Dichter Er— 
ſcheinungen und Vorgänge der jüngſten Ge- 
ſchichte anders bewertete als es in dem von 
Schlagwörtern und Heucheleien verſeuchten 
Augenblick geſchieht, in dem wir gerade hal⸗ 
ten. Aber auch dies bleibe unerörtert. 

Weinheber war der Schuld unſeres Jahr- 


hunderts — Schuld den Göttern gegenüber — 
bis zur Verzweiflung inne, ſich ſelbſt ſchuldig 
wähnend; ſtolz wahrte er zugleich ſein Bür- 
gerrecht im Raum der Ewigkeit. Die erſchüt⸗ 
terndſten Bekenntniſſe davon enthält der 
Nachlaßband. Er bringt aber auch Verſe, die 
von Erlöſung ſprechen; früher fand Wein⸗ 
heber ſie nur bei den kleinen Dingen, im 
reinen Gedicht, in der Hingabe ans Innige. 

Wenn ſein Werk die Prüfung durch viele 
Geſchlechter beſtanden haben wird, mögen 
gerade die zarten Koſtbarkeiten, Gedichte wie 
„Im Graſe“, oder die makellos geglückten 
Verse der Liebe und Freude, Lieder und ein: 
fachſte Strophen, als der unverwelkliche 
Kranz ſeines Schaffens gelten. Seiner Zeit 
ebenfalls verfallen, erſchüttern uns aber die 
in den Felſen der Sprache gehauenen Stan— 
zen ſeiner Konfeſſion nicht minder, als uns 
die Geſchmeide der „Kammermuſik“ oder die 
fröhlich ſpottende Kleinmalerei von „Wien 
wörtlich“ das Herz, freilich auf ſüße Art, be— 
wegen oder beſinnlicher und nährend ſein 
Kalenderbuch uns erbaut. 

Es gibt keinen Acker der Seele, den ſein 
„handwerkliches Können“ unbeſtellt gelaſſen 
hätte. Dieſes Können, zuweilen faſt ins Vir— 
tuoſentum geratend und darin ſelbſt von 
Rückert nicht erreicht, lockt die Sprache zu 
jeder Aeußerung, die er erſtrebt, zu jeder 
Muſik, macht ſie zum ehernen Munde der 
Abgründe und zur flüſternden Lippe der 
Wonne. Nie verſteigt er іф ins Abſonder⸗ 
liche und Unnachprüfbare wie Rilke. Mit ihm 
wendet ſich unſere weſentliche Lyrik der Nei⸗ 
gung zu privaten Ueberſchwänglichkeiten ins 
allgemein Gültige. Stets ſpricht er, indem 
er ſich ſelbſt kundtut, für ein Gemeinſames, 
Allmenſchliches. Auch dies darf als erſtes 
Lichtzeichen einer gegründeteren Zukunft gel⸗ 
ten. 

Was ein Menſch ſeiner Anfälligkeit, ein 
Mann, kindlich und heldiſch, über ſich vermag, 
wenn er das Große auf ſich nimmt, zeigt uns 
Weinheber. 

Verglichen mit ihm klärt fid) das verwor— 
rene Gewühle der heutigen europäiſchen 
Schriftſtellerei, indem angeſichts ſeiner Er: 
ſcheinung das Allermeiſte weſenlos verſinkt. 


H. Z. 


Nicht die Gewalt der Arme, noch die Tüchtigkeit der Waffen, ſondern die 
Kraft des Gemüts iſt es, welche Siege erkämpft. 


Johann Gottlieb Fichte. 
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. 30. April 1936 wurde ber Mozart⸗Preis, ein Teil der Johann⸗Wolfgang⸗ 
Goethe⸗Stiſtung eines ungenannten Deutſchen im Auslande dem Wiener Lyriker Joſef 


Weinheber zuerkannt. 


Die Ueberreichung des Preiſes fand in feierlicher Weiſe in der 


Univerfität München ſtatt. Dem Wunſche des Stifters entſprechend ſprach dabei der Preig- 


träger über ſich und ſein Schaffen. 


E? ift mir die Ehre zuteil geworden, einen 
Preis zu erhalten, deffen Gewichtigkeit 
nun wohl auch die Augen eines ſonſt weniger 
an Lyrik innerlich beteiligten Kreiſes auf dieſe 
Kunſt, und im beſonderen wohl auch auf mein 
Schaffen hinziehen wird. Wenn ich daher allen 
an dieſer Zuerkennung Beteiligten, dem groß— 
zügigen ungenannten Stifter, dem Kuratorium 
der Goetheſtiftung, dem Preisrichterkollegium, 
der Univerſität München als Sachwalterin und 
Deutſchland ſelbſt als der Heimſtätte dieſes 
Preiſes meinen innigen Dank ausſpreche, ſo ge— 
ſchehe dies nicht bloß in meinem Namen, fon- 
dern darüber hinaus im Namen der deutſchen 
Sprache, die der geheiligte und zu behütende 
Werkſtoff meiner Dijziplin, der Lyrik, iſt. 

Soll ich nun ein paar Worte zu meinem 
Schaffen jagen, fo können es wohl nur pers 
ſönlich bedingte Worte ſein. Heute ſchon allge— 
mein Gültiges dazu auszuſagen, gelingt wohl 
kaum dem objektiv Außenſtehenden, weil ja 
auch er in der Zeit ſteht und mit den Maßen 
der Zeit zu meſſen gezwungen iſt. Und ich ſtehe 
ganz in mir, von meinem Werk befangen, von 
meinem Erleben und Kampf, von meinem 
Planen beſtimmt. 

Die Lyrik war immer, und gar dort, wo ſie 
ſich um das Abſolute der Geſtaltung vermit— 
tels des Wortes bemüht hat, das Aſchenbrödel 
unter den ſchönen Künſten. Ich brauche hier 
nicht an die jüngſt hinabgegangenen Großen 
meiner Diſziplin, etwa an George zu erinnern. 
Mein eigenes künſtleriſches Schickſal ijt jinn- 
bildlich genug. Ich ſchreibe Gedichte durch vier- 
undzwanzig Jahre. Ich hänge an meiner Kunſt 
mit allem Fanatismus, der einem Künſtler zu 
Gebote ſtehen kann, mit einer Hingabe, die fid) 
beſtimmt nach Breite und Tiefe im Werk aus⸗ 
wirken muß. Und dennoch hat es eines Zeitrau⸗ 
mes von zweiundzwanzig Jahren bedurft, bis 
das Volk, das meine Sprache ſpricht, über⸗ 
haupt nur meinen Namen erfuhr. Ich habe 
allerdings nie und niemand Einráumungen ge— 
macht, um dadurch zu Anſehen und Ruhm zu 
gelangen. Die Sprache, die mir heilig iſt, er— 
fordert ja uneingeſchränkten Dienſt an ihr. 
Aber eben in dem Maße, als der Lyriker es mit 
der Sprache — und nicht mit ſtofflich Pro- 
grammatiſchem — zu tun hat: eben in dem 
Maße iſt ihm ſein Schickſal beſtimmt. 

Ich bin ja nun in gewiſſem Grade zu Na— 
men gekommen. Aber der Ruhm ſcheint mir 
doch wohl im großen und ganzen ein Mißver— 
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ſtändnis zu fein. Wenn ich mir heute die Ur- 
teile über mein Werk anſehe, ſehne ich mich 
manchmal nach den traurigſchönen Zeiten mei— 
ner Ausgeſtoßenheit zurück. Weil jeder nämlich 
in der Umgangsſprache fid) der gleichen Voka— 
beln bedient wie der Lyriker in ſeiner geſtalten- 
den Ver⸗dichtung, ſo fühlt ſich jeder auch zum 
Urteil über das Sprachkunſtwerk berechtigt. Ich 
bin mit Mörike ebenſo wie mit Nietzſche vergli— 
chen worden, heiße ebenſo Klaſſiziſt wie ich 
volkstümlich genannt werde, und es macht keine 
Schwierigkeit, mich, den „Heroiker“, in die 
ſonſt muſiſch gerichtete Stammeslandſchaft des 
deutſchen Südens einzubauen. Vor allem aber 
bin ich der Kritik ein Nachfahre, ein Nachfolger 
Hölderlins. Nun iſt wohl ein Teil meines Wer— 
kes in antiken Maßen geſchrieben. Und dieſe 
Tatſache vor allem — und bloß ganz von ferne 
meine heroiſche Haltung — hat mir die Paten— 
ſchaft Hölderlins bei den Bewertern meiner 
Kunſt eingetragen. Aber man könnte mich eben— 
ſo gut einen Sohn oder Jünger des Horaz nen— 
nen, und ich räume gerne ein, daß ich metriſch 
von ihm ſehr viel, freilich mehr von den lesbi⸗ 
ſchen Lyrikern gelernt habe. Immerhin hätte 
ich, jo wie ich Variationen auf eine hölder— 
linſche Ode geſchrieben habe, auch ſolche auf ein 
Claudiusgedicht ſchreiben können, und tatſäch— 
lich habe ich zwei Paraphraſen auf Sonette des 
Michelangelo geſchrieben. Man wird aber des— 
halb nicht ſagen dürfen, daß ich eine moderne 
Nachfolge des Dichters Michelangelo darſtelle 
oder darſtellen wolle. Die Form des Sonettes 
iſt mir ein Ausdrucksmittel, und die Form der 
antiten Maße ein anderes. Ein drittes der 
deutſche Vierzeiler, und ein viertes der freie 
Rhythmus. Ich ſehe in den verſchiedenen For- 
men hiſtoriſch erprobte Handhaben zur Einge— 
ſtaltung, zur Verleiblichung beſtimmter ſeeli— 
ſcher Gehalte. Jeder einzelnen dieſer hiſtori— 
ſchen Formen eignen beſtimmte Farben und 
Töne; jede trägt in fid) grundſätzliche, nur une 
ter Preisgabe des guten Geſchmacks verrückbare 
ſtatiſche und dynamiſche Elemente, ſie ſtellen 
eine traditionelle Bindung dar, wie einer ſol— 
chen die ſtrenge Kunſt nie und in keiner Dijzi- 
plin wird entbehren können. Es wäre für mein 
ſtark an das formale Wiſſen und Können ge— 
bundenes Kunſtgefühl ſinnlos, ſich dieſer vorge— 
gebenen Formen, die taugen müſſen wie die 
Figur des Kreiſes für das Wagenrad, nicht 
zu bedienen und епот gegenüber dem Nichts 
vorausſetzungslos anzufangen, wie es der Ex⸗ 


preſſionismus ja getan hat, der nicht nur die 
Formen, ſondern die Sprache ſelbſt und ihr 
eingeborenes Geſetz zur Auflöſung brachte, um 
ſolcherart die Frage nach Sinn und Würde der 
Kunſt wieder einmal zum Problem zu machen. 
Ich habe, feindſelig abſeits ſtehend, die Bers 
rottung mitangeſehen, und eben der Sprach- 
frevel jener Epoche hat mich zum bewußten 
Sachwalter des Worts, wenn man will, zum 
„Epigonen“ gemacht. Ich weiß, daß ich der 
deutſchen Dichtkunſt keine neu erfundene, ty- 
piſch deutſche Strophen- oder Liedform zufüh— 
ren werde, die etwa ſtehende Gültigkeit erlan— 
gen möchte wie der alkaiſche Vierzeiler oder 
das Sonett. Aber das iſt, angeſichts der reichen 
Möglichkeiten der abendländiſchen Formen, an— 
geſichts der Möglichkeiten des Wortes ſelbſt, ja, 
der Konſonanten und Vokale zur Verſinnbild— 
lichung der Idee, nie mein Ehrgeiz geweſen. 
Ich mollte und will nichts anderes, als dieſe 
zum Teil von mir weitergeführten und ausge— 
bauten Möglichkeiten dem deutſchen Gedicht cr- 
halten und fie denen, die vielleicht an mich an- 
knüpfen werden, weitergeben, um meine Per— 
ſönlichkeit vermehrt und durch ſie gefärbt. „Ich 
wollte meinem Land die Sprache wahren“ 
heißt es in einer meiner Variationen auf ein 
Michelangeloſonett. Und ich halte dieſe Auf— 
gabe des Dichters, die eine ordnend zuſammen— 
faſſende iſt, für ebenſo wichtig wie die andere, 
einer fertig gewordenen Welt das Chaos aufzu— 
zeigen und die Trümmer zu nennen. Wenn Diez 


ſer Zug, den man ja vielleicht „bürgerlich“ fin⸗ 
den wird an einem Dichter von Adel und 
Untergang, wenn dieſer Zug mir nicht ſchon 
durch Veranlagung und Temperament gegeben 
wäre, ich müßte ihn im Anſehen der Sorgloſig⸗ 
keit, mit welcher ſich meine lyriſch ſchaffenden 
Zeitgenoſſen der formalen Probleme entſchla— 
gen, um ſich dem Intereſſanten ihrer Stoffe 
ganz hinzugeben, aus dem Proteſt gegen ein 
ſolches Schaffen erworben haben. 

Die Heftigkeit dieſes Proteſtes gegen das 
Dilettantiſche, Beiläufige und Nachläſſige, das 
fid) gerade in meiner Diſziplin ungehemmt tum- 
melt, hat mich freilich — ich weiß das nur zu 
gut, und es iſt eine Art Tribut an die Zeit — 
in der Betonung des Handwerklichen gegen- 
über einer zur Schau geſtellten Inſpiriertheit 
und einer echten Primitivität des Unvermö— 
gens mitunter zu weit geführt und einem Teil 
meiner Kunſtübung nicht zu Unrecht den Bors 
wurf der Künſtelei eingebracht. Aber wenn die 
Dilettanten dichten, müſſen wohl die Dichter 
künſteln. Und ſo hoffe ich, daß vor meiner „Ode 
an die Buchſtaben“, oder der „Intarſia aus 
Vokalen“ noch mancher literariſche Springing- 
feld Reu und Leid erwecken wird. Daß ich nicht 
mit kaltem Hirn und tückiſcher Ueberlegung der 
Aufgabe diene, zu welcher ich mich durch einen 
Höheren berufen glaube, wird jeder erkennen, 
der meine Verſe mit dem Herzen zu leſen ver— 
ſteht. Denn ich habe keinen Satz geſchrieben, für 
den ich nicht auch gelitten hätte. 


Waldwege 


So viel Wege laufen durch den Wald, 
ſo viel Liebe ſucht ſich müd und blind. 
Ach, wie iſt die Welt ſo bitter kalt! 
Immer weht derſelbe böſe Wind, 

immer klingt dasſelbe Lied vom Feld 
und derſelbe dunkle, ſchwere Reim: 

So viel Wege laufen durch die Welt — 


Führt denn keiner heim? 


Ode 


Nicht vom Brote allein, es 

lebt vom Traume der Menſch. Es iſt 
Traum das Unſre, und ſtärker 

als die Tat, die ihm willig nachfolgt. 


Unter Völkern gewohnt zu 
kämpfen, tapferes Volk, bewahr 
immer einer den Traum, und 
einer halte die Flamm lebendig! 


Daß die ſpäten Aone 

uns noch finden und götterfroh 
und geſegnet und reicher 

in der Liebe der Nachgebornen. 


Heilig dunkelnde Kunſt, du 
ſchöne Seele des Vaterlands! 
Dich zu haben, iſt viel. Du 
beugſt im Ausgang das Haupt dem Sänger 
2⁴⁵ 


Den Jiinglingen 


Ihr Häupter blütenumkränzt, 
ihr unbeſchriebenen Stirnen! 
Ihr Augen kühn und bewußt! 
Ihr traumgeſchwungenen Münder! 
Herriſche Füße ihr, 
grauſam peitſchend den Boden, 
Lenden ſchmal und behängt 
mit der Schwermut der Fraun. 
Ihr Wege, ſtrotzend von Nacht, 
Kreuzwege zwiſchen den Zeiten! 
Ihr, zu Fernſtem beſtimmt, 
Keim und Hoffnung der Völker! 
Lieblich den Göttern ihr 
und noch ſelig wie jene, 
die vom Tod nur das Wort, 
doch nicht den Schrecken wiſſen: 


Liebt euer Fleiſch nicht ſo ſehr! 
Weder im Zärtlichen 

noch im Hang zur Gewalt. 

übt eure Anmut und Kraft 

— denn aus Spiel wird der Mann — 
Doch vergeßt nie: Der Leib 

iſt von hier, und ihr wollt 

ſiegen über die Erde! 


Seid hart zu euch ſelbſt, 

keuſch im Glanz eurer Kraft, 

und im Sturm des Geſchlechts. 

Zwei Dinge ſind euch Liebe und Luſt, 
und ſie ſeien es euch! 

Zwei Dinge ſind euch Werden und Tod, 
und ſie ſeien es euch! 

Aber Atmen und Ehre 

ſei euch ein Ding! 


Mann indeſſen zu ſein 

heißt nicht grauſam ſein 

gegen ſich ſelbſt 

oder die Welt: 

Vor den Alten 

dürft ihr immer noch aufſtehn, 

vor den Manen der Großen dort, 

vor den Männern hier in dem weißen Haar, 

das euch Zeugenſchaft ſei, 

Weck⸗ und Mahnruf des Leids, welches den 
Menſchen formt. 


Unter euch 
redet und kämpft! 
Aber die Weisheit ehrt, indem ihr ſchweigt. 


Seid nur ſtolz zu euch ſelbſt! 

Seid nur karg zu euch ſelbſt! 

Doch in der Fremde, verlaſſen, allein, 

um ein Stück Heimaterde, Jünglinge, Kinder, 
um eure Kammer zuhaus, 

um eure Mutter dürft ihr weinen. 
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Warum rühmt euch der Sänger? 

Euere Leiber 

ſind die Vollkommenheit des Gedichts. 

Maß und Geſetz, und ſchön wie das Lied , 

Sang, dem der Sprache 

unzerſtörbarer Bund, jener heilige, Körper 
verlieh. 


Schön wie das Ewige iſt euer Bildnis, 
ähnlich Gott. Doch ihr ſeid nur ein Anfang, 
nur von außen: aus Gold wie die Götter. 
Der euch beſingt, 

ruft euch nicht zu: Habet Adel! 

Ihn zu haben, iſt Gnade. Aber 

ihn zu lieben, ſei euer Sinn! 


Nehmt nicht die Dinge, nackt: Lebt ſie ins Hohe! 
Wie ihr die Erde liebt: Liebt ſie als Weite! 

Da ihr gemeinſam ſeid: Denkt an die Größe! 
Und wenn ihr einſam ſeid: Gebt euch der Tiefe! 


Euer Blut iſt wild und der Nacht 

bald vermählt und dem Rauſch. 

Groß iſt die Nacht. Iſt Schickſal: Wer ihr 
verfällt, 


9 at den Tod. Doch dem Ringenden jagt 


der Erlöſung wehes Geheimnis die Nacht. 
Rauſch iſt ihr Sohn. Ihn betet nicht an! 
Göttliches ift an ihm. Aber Diejer 
Gott iſt furchtbar. 


Prüfſtein des Mannes 

iſt, der Vergeblichkeit 

in das Antlitz zu ſehn, zu 
wif je ft den Tod und 
leben zu bleiben. 

Deſſen gedenkt, wenn euch Gefühl 
ипрепедрахеп Buug das Haupt 
auf zu den Sternen reißt. 
Depen gedentt, wenn das Wort 
farbig und jtarf euch entſtromt, 
ihr das Große beſchwort euer ſelbſt 
und das Große des Volts — 
Unerreichbar jedoch 

bleibe der Kranz 

euern noch vorſchnellen Händen! 


Neu eine Heimſtatt werdet ihr ſein, 

geſchaffen dem Menſchen auf Erden, 

und eine Burg dort oben den Göttern, 

oder vergeblich geweſen wie Diſtel und Schutt. 
Denn bei euch liegt, zu lieben euch ſelbſt, 
Markt und Zeit, Ruhen und Schall, 

oder: 

oder die heilige Ferne. 


Ihr Häupter blütenumkränzt, „бх Wege, ſtrotzend von Nacht, 


ihr unbeſchriebenen Stirnen, Kreuzwege zwiſchen den Zeiten, 

ihr Augen kühn und bewußt, ihr, zu Fernſtem beſtimmt, 

ihr traumgeſchwungenen Münder! Keim und Hoffnung der Völker; 
Herriſche Füße ihr, Lieblich den Göttern ihr, 
grauſam peitſchend den Boden, und noch ſelig wie jene, 
Lenden, ſchmal und behängt die vom Tod nur das Wort, 
mit der Schwermut der Fraun; doch den Schrecken nicht wiſſen. 

Saifergruft 


Schweig! Beſinn's! Tritt ein in die Nacht! Geſetzt ift 
hier dem Weg ein Ziel. Was befahl, beſchied ſich, 

und was groß war, ruht: Das gekrönte Haupt und 

alle die Händ' der 


Taten, Schwert und Kreuz, überkommne Kraft des 
Zepters, Schlacht und Sieg, und der Fahnen wilder 
Schwung, und Schild voll Prunk, und des Adlers erz- und 
erbliches Zeichen. 


Düſtrer Sarg zu Särgen: und trägſt doch, ftarrer 
Schädel noch die Krone? Ja, Staub, er wird zu 

Staub. Doch Fürſt bleibt Fürſt. Nur die Bettler ſterben 
ganz, mit dem Fleiſche. 


Gingen Bettler denn, wenn die Könige blieben? 
Darum müſſen Fürſten hinab, weil jenen 

Schwachen nichts gelang als ihr Fleiſch, dies Wuchern 
zwiſchen zwei Dunkeln. 


Wer kann ſagen, Tod ſei gerechter oder 

anders nur als Leben — Und plötzlich wäre 
Auftrag nichts, und Unterſchied nichts, und Adel 
gleich der Entartung? 


Nein, kein Tod gleicht aus. Die verwandelt ruhen, 
ſind wie hier: für ewig. Ein jeglich Zeichen 
bleibe! Unerbittliches Maß: Der Ehrfurcht 

wie das Vergeſſens. 


Gang in den Frühling 


Dies iſt mir alles wie ein Traum: und er führt mich an ſeiner Hand. 

Der Primelweg, der Birkenſaum Und alles iſt mir ſo verwandt 

und der beſonnte Hang. und von Erinnerung drang: 

Hier ging ich einmal ſchon, bevor Die Lerche ſelbſt iſt wieder da, 

der Menſch das Paradies verlor — die vormals ſchon ihr Gloria 

Wie lange ſchon, wie lang... in meinen Frieden ſang. 

Wie iſt das alles wunderbar! O Traum, aus dem ich einſtens fiel, 

Ich bin uralt, vieltauſend Jahr, hol mich zurück, zum Glück, ans Ziel — 
und tu den erſten Gang, zu Gott. Mir ift hier bang. 
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RİCHARD EURINGER: 


Hamillon und ſeine Schöne 


Neapel 1787 


„Alles; alles tut mir weh,“ klagte ſie Sir 
Williams Doktor, auf ſeine Frage: „Was tut 
weh?“ 

„Alles; alles tut mir weh. Jeder Blick und 
jeder Schritt.“ Cotugno ſaß an ihrem Bett. 
„Das wird noch eine Weile dauern,“ nickte er 
verſtehend vor ſich hin. „Aber es iſt ein gutes 
Symptom. Schemen fühlen keinen Schmerz.“ 
Und er rezitierte ihr melodiſch eine römiſche 
Stanze, italieniſch geprägt, griechiſchen Ur— 
ſprungs, aus Platons Ideenwelt. 

Emma überließ ihm ihre Hand. So ſchlief 
ſie ein. 

„Seien Sie ſehr, ſehr gut zu ihr!“ empfahl 
er nachher dem Geſandten. „Sie iſt wund vor 
lauter Weh.“ 

Sir William, dem es diesmal nahging, 
wanderte ruhlos hin und her. 

„Es iſt nur nicht ganz einfach, zu helfen.“ 

Cotugno, ſteif vor Müdigkeit, richtete ſei⸗ 
nen Rücken auf. „Helfen kann immer nur, 
wer liebt.“ 

„Und wie macht man das?“ fragte nachher 
fid) der Lord. 

Er bemühte fid) jedenfalls. . 

„Würde es Sie amüſieren,“ fragte er Em: 
ma beim Riſotto andern Tags, „einen jungen 
Menſchen zu ſehen? Man ſchickt mir da einen 
jungen Staatsrat einer kleinen Reſidenz. Ei⸗ 
nen Deutſchen. Aber er ſoll kein Flegel ſein.“ 

„Wenn Sie es wünſchen,“ ſagte Emma. 

Mylord legte ſein Mundtuch ab. „Es war 
als Kurzweil für Sie gedacht. — Er ſchreibt 
auch Romane nach engliſchem Vorbild. Viel- 
leicht bitten wir Cotugno dazu?“ 

„. . . den ärmſten, der ohnehin ſchon um: 
fällt!“ 

„Oh, er erholt fid) in Ihrer Жар. Auch fef- 
ſeln ihn poetica.“ 

Sie beſprachen die Arrangements. 


Allein ſchon ihrem Doktor zuliebe legte Em— 
ma fid) ins Zeug. Zum Erſtaunen bes Per- 
ſonals kommandierte ſie einen Stil, den man 
ihr nicht zugetraut. Die ganze obere Ge⸗ 
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ſandtſchaftsetage blühte blumenduftend auf. 
Nur in Küche und Keller zuckte ſie die Achſel; 
ſie gab zu, nicht zu wiſſen, was mungana, was 
anguille und Sorgio ſei. Aber dort wußten 
Köche, Patiſſeur und Flaſchner Beſcheid. Es 
troff und ſchnalzte ſchon vielverſprechend. 


„Ich denke, er wird im Staatsfrack erſchei⸗ 
nen,“ ſagte der Lord, Emma einen Tip zu 
geben. Er ſelbſt legte Orden an. 

Sie warf ſich ärmellos in Weiß. 

Es erſchien denn ein wohlgewachſener, in 
ſeiner ſammetſchwarzen Hoftracht wie ein 
großer Junge ſteckender, froher, unbefange: 
ner Menſch von ſtarken Zügen, lockerem, kurz 
gezopftem Haar, ſehr gutem Mund und einem 
Ausdruck des ungewöhnlich offenen Auges, 
der Hamilton ſofort gewann. Auch Cotugno, 
der erſt ſpäter kommen konnte, und in Atlas 
ſich vornehm machte, engagierte ſich auf An⸗ 
hieb. Vor allem die ſonnige Lebhaftigkeit, 
mit der diefe blutjunge Exzellenz die taufen- 
derlei packenden Einzelheiten ſeiner Reiſe 
bunt und bildhaft um ſich ſtreute, erquickte 
ihn, ſchon Emmas wegen. Dabei ſchwärmte 
der Jüngling nicht eigentlich. Dies Auge 
ſchien nur griffiger zu ſehen als das ſeine und 
anderer Leute. 

„Sie kennen dieſe Fackeln,“ ſagte er ſo zu 
Miß Hearte,“ die Zeilen der Pappeln auf der 
Plaine von Capua, an denen in wahren hän⸗ 
genden Gärten der Bauer ſeine Reben 
zieht.“ Er ſprach von Guirlanden, von Spinn⸗ 
webnetzen, bis dicht nach Neapel hinein. 

Emma hatte nichts geſehen. Sie habe ſich 
das Haupt verhüllt. 

Nebenbei hatte er beachtet, daß hier ver⸗ 
gleichsweiſe nach der Zeit der Weizen faſt vier 
Zoll höher ſtehe als zuhauſe. „Sie ſind auch 
Volkswirt?“ fragte Sir William. 

„Von allem etwas. Man muß ja wohl.“ 


— Die Vorſtellung der Leute von deutſchen 
Landen tat es ihm beſonders an. So berich— 
tete er die Anſicht ſeines Vetturino: „ſempre 
neve, caſe di legno, gran ignoranza, ma da⸗ 
nari aſſai.“ 


Neve, Schnee, fannte Emma, „Häufer aus 
Holz“ verdeutſchte ihr der Gajt, und die reih- 
lichen Dinare zählte ihr Sir William mimiſch 
auf. Das übrigens die Deutſchen „dumm“ 
ſeien, hatte ſie noch nicht gehört. 

Nun ſei ja ein Kutſcher nicht maßgebend, 
meinte Cotugno; „auch haben Sie ihn ſicher 
kuriert.“ 

„Hauptſächlich von ſeiner Anſicht über un⸗ 
ſere vielen Taler.“ Man lachte herzlich. 

Auch Erlauſchtes von Straßen und Plätzen, 
Albergen und Locanda referierte der Deut— 
ſche im Wortlaut, ſo den Ausruf irgendeines 
Lauſebengels, der, barfuß auf ſeinem zwei⸗ 
räderigen Karren, hingeriſſen vom Anblick 
des Golfs, da er zeichnete, prunkte: „Queſta 
e la mia patria!“ 

„Werden Sie der Exzellenz“, wandte der 
Arzt ſich an ſeine Patientin, „den Ausblick 
durch Ihr Fenſter zeigen?“ 

„Gern. Aber ſpäter. Jetzt“, ſchlug ſie vor. 
„hinüber zu gehen; ſonſt brennt der Ka⸗ 
paun an.“ 

Am Arm ihres Gaſtes, fragte ſie ihn, ob 
er befriedigend untergekommen. 

„Einigermaßen. In der Locanda del Sgr. 
Moriconi al Largo del Caſtello, nicht weit 
von hier. Anfangs war es noch recht kühl, 
morgens und abends.“ 

„Ach, Sie find ſchon länger hier?... Und 
laſſen ſich erſt jetzt bei uns ſehen!“ Ce 

Gir Wohlsgang — fo verjtand fie ben Na- 
men — ſchien etwas betreten: Er fei febr 
fleißig. Auch habe er ſich nicht recht getraut. 

Sein großes Auge blaute ſie an. 

„Hat man mich auch bei Ihnen ver 
läſtert ... ?“ 

„Ganz im Gegenteil ..., Signorina.” 

„Das müſſen Sie mir nachher erzählen“, 
tuſchelte Emma, „wenn wir allein ſind.“ 

Er fühlte den Druck ihres kühlen Arms. 

Dann bot ſie Platz an, rund um die Tafel: 
„Sir Wohlsgang ...“ „Wolffgang“ — mit 
entſchiedenem f — bildete er dem ſchönen 
Kind ſeine Silben in den Mund. 

„Wolffgang.“ Die Perlenreihe ihrer Zähne 
in die Kirſchlippe beißend formte fie den {0= 
noren Laut nach. Sie fand ihn drollig, zu⸗ 
mal ſeit ſie ſich den Sinn überſetzte. 

Es wurde ein echtes kleines Feſt. In einem 
richtigen Freundſchaftsvertrag ſchloß ſich die 
kleine Gemeinde zuſammen. Dieſer feſtliche 
Fremdling entfeſſelte eine Zwangloſigkeit, 
eine Friſche, ein Behagen, daß man ſein Le⸗ 
ben neu genoß. Alles intereſſierte ihn, jeder 
Piſtazie fragte er nach, jeder Würze, dem 
Rezept jeder Sauce und Creme. Von Zeit 


zu Zeit fid) entſchuldigend, daß er unaufhör- 
lich rede, forſchte er, erzählte er, ließ fid) Бе» 
lehren, ließ ſich erklären, widerſprach, ſo 
Emmas Aeußerung, hier lungere das Volk 
nur herum. „Oh!“ rief er, „haben Sie nicht 
bemerkt, wie tätig ſelbſt die Kinder ſind? Ob 
ſie nun Fiſche von Santa Lucia nach der 
Stadt tragen oder aus den Arſenalen Holz- 
ſpäne in ihr Körbchen heimſen, die ſie dann 
als Brennholz verkaufen?“ 

Nein, ſie hatte nichts bemerkt. 

Sie hatte nichts, er alles geſehen: die Ar⸗ 
tiſchokken, die Waſſermelonen, die Kohlköpfe, 
die Krebſe, die Auſtern, die Muſcheln auf 
grasgrünen Blättern, die man ihm benen- 
nen mußte, die Pomeranzen, die Scharlach⸗ 
weſten und Röcke der Weiber mit ihrem gol⸗ 
denen Firlefanz, die Malereien an den Schif⸗ 
fen, die kleinen pompejaniſchen Häuſer mit 
ihren goldgeſchnitzten Schränken, die hochrot 
lackierten Kutſchen, die Pferdchen, mit Qua- 
ſten und Rauſchold aufgeputzt. 

Doch, die hatte ſie geſehen. „Sind ſie nicht 
niedlich!?“ Er liebte ſie auch, fand ſie kenn⸗ 
zeichnend für die ganze Freudigkeit, den Far⸗ 
benfrohſinn der Bewohner dieſes Landſtrichs, 
für ihre Sinnenfreudigkeit ſeit urvordenk⸗ 
lichen Zeiten herauf. 

So kam er mit Hamilton ins Geſpräch über 
deſſen etruſkiſche Vaſen. Er brannte darauf 
ſeine Sammlung zu ſehen. 

„Sie werden ein Gerümpel finden“, warnte 
der Lord; „wir bauen um.“ 

Es ſchreckte ihn nicht. 

Man nahm die Treppe. 

Sir William, froh, ſein Opfer zu finden, 
beſchlagnahmte ihn eine Stunde lang. Ein 
paar antike Kandelaber, ſchwere Bronce, er- 
kannte der Staatsrat als pompejaniſch. Ueber 
das Alter verſchiedener Büſten entſpann ſich 
eine geſcheite Debatte. 

„Laſſen wir fiel Sie find glücklich“, tät- 
ſchelte Cotugno Emmas Hand. Er ſah auf 
die Uhr. Für ihn ſei es Zeit. 

Ungern ließ der Gaſt ihn ziehen. „Schade“, 
bedauerte er, „ich ſchwatze, und hab nun nichts 
von Taſſo gehört.“ 

„Sie kennen ihn?“ fragte der Arzt. 

„Ich habe ihn mir zurechtgerückt“, bekannte 
der Jüngling, „dilettantiſch genial, ein we⸗ 
nig nach meinem Bild und Gleichnis.“ 

„Oh, Sie ſchreiben über ihn?“ fragte der 
Lord. 

„Dafür weiß ich nicht genug. Ich verſuche 
durch ihn zu ſprechen.“ 

Cotugno ſtaunte: „Ein ſo heiterer Geiſt 
wie der Ihre, Exzellenz, durch ſo düſteren!“ 
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Sir Wolfgang ſchürzte leicht die Lippen: 
„Vielleicht, Signore, ſcheint es nur ſo. Ich bin 
ein Blender.“ 

„Aber einer, der nicht blind macht. Ich 
hoffe, Exzellenz, wir ſehen uns noch.“ 

Emma ſtimmte lebhaft ein. Sie wollte von 
beider Taſſo hören. Um endlich auf ihre 
Koſten zu kommen, entführte ſie den Fremd— 
ling an der Hand vor ihre Ausſicht. 

(„Laſſen Sie ſie um Gotteswillen!“ raunte 
der Doktor dem Lord ins Ohr; „er hat uns 
gefehlt. Er bringt ihre Augen mit.“) 

In einer leiſen Eiferſucht ſah und hörte 
Sir William ſich denn aus einigem Abſtand 
an, wie am offenen Fenſter ſich das junge 
Volk ſeinen einzigartigen Aſpekt des 
Golfs, der Reede, dieſes ganzen Küſtenreiches 
über Iſchia, und Capri bis Sorrento, ja bis 
Cap Minerva zeigte. Sie tauſchten alles, den 
Glanz der See, dieſe mittägige Bläue, den 
Duft der Inſeln, die violetten Tinten der 
Hänge, das drohende Wölkchen des Vulkans. 

Wunderlich alt und überflüſſig kam ſich Sir 
William plötzlich vor. In einer merkwürdigen 
Empfindung, die er bisher nicht gekannt, er⸗ 
ſchien er ſich geradezu nebenſächlich. Er konnte 
fid) einmiſchen mit Kenntniſſen, die ſicher in- 
tereſſieren würden, aber im Augenblick, mört- 
lich im Augenblick der beiden dünkte es 
ihn plötzlich ſinnlos, nutzlos, nebenſächlich. 

„Haben Sie geſehen!“ Emma, in flinker 
Wendung den blanken Arm aufwerfend, weil 
die Sonne blendete, bog ſich dem funkelnden 
Möwenpaar nach. 

Diesmal hatte er nicht geſehen. Nur den 

„Flügelſchlag des Genius meinte er geſpürt 
zu haben; denn ganz ſicher war es einer. 

„Schön ... 2“ fragte Emma, und ſchloß ihr 
Meer, die Gärten, die Villen, die Paläſte, die 
Tropenpracht der Orangerie der Villa reale, 
die Bucht, die Boote, die ganze thyrheniſche 
Herrlichkeit der calabriſchen Campagna felice 
wie in ihre Kinderſchürze. „Queſta e la mia 
patria!” 

„ба müal” jagte Sir Wolfgangs Männer- 
mund. 

„La mia!“ beſtritt Emma energiſch. 

„La noſtra!“ 

Hamilton hatte es rufen wollen, aber der 
Fremdling kam ihm zuvor. Er entſchuldigte 
ſich nachher. 

„Aber bitte. Ich freue mich“, machte ſich 
der Geſandte verbindlich, „wenn ſich Mary 
heimiſch fühlt. Es iſt ihr nicht ganz leicht ge⸗ 
worden.“ „Glauben Sie nur unſerm alten 
Herrn nichts!“ redete Emma ſich heraus; 
„dürfen wir nach den Schwänen ſehen?“ 

„Aber bitte...” 
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Schweſterlich ungeſtüm zog Emma den dit- 
ken Wolfgang mit ſich, die Treppen hinunter, 
den Garten hin, am ſchäumenden Spring⸗ 
quell der beiden römiſchen Brunnen vorbei, 
durch die Arkaden ... „Wie war das mit der 
Signorina?“ | 

Er wiegte ein wenig den Lockenkopf, als 
überlege er, welchen Preis er zu fordern 
habe. „Muß es ſein?“ 

„Wenn es nichts Abſcheuliches ift...” 

„Signorina, was trauen Sie mir zu!“ 

„Ihnen nicht, aber den andern ...“ 

„Eh ich Mißtrauen ſäe“, ſagte er und wan⸗ 
derte mit ihr zu ihrem „See“, auf dem ihnen 
ſchon ihre Schwane entgegenzogen, „eh ich 
Meaßtrauen jäe, will ich beichten. Sie kennen 
doch den alten Palaſt. Francavilla“, — (jie 
kannte ihn nicht, aber das tat nichts.) Dort 
hauıten als Gäſte des Königs Künjtler, Thea- 
terleute, Tänzer, Maler. — Nun, und ein 
halb Dutzend davon ſei natürlich in ſie ver⸗ 
liebt. 

„Mich!?“ 

Wen ſonſt?: la Signorina. 

„Irrtum. Es kenne ſie doch kein Menſch 
hier.“ 

Oh la la! Da mußte er lachen. 

Das Weitere erließ fie ihm. Auch flatter- 
ten die Schwäne an; mächtige Tiere, breit⸗ 
ſchwingig ſtark. — Sie warnte ihn, ſich 
nicht ſchmutzig zu machen. So genoß er 
das herrliche Bild, wie ſie mit dem Ungeſtüm 
der Gewalttätigen kämpfte. 

„Mir tuen ſie nichts“, rief ſie ſtolz. 

Schließlich aber kam er doch mit dem Zier⸗ 
degen, ſie zu befreien. 

Sie machten noch, um „den alten Herrn“ 
vor ein Fait accompli zu ſtellen, eine Waſſer⸗ 
fahrt bis Pozzuoli oder nach Caſtella mare 
aus. Auch wollten ſie durch die Gaſſen laufen. 

Auf der Treppe fragte fie ihn: „Wie lange 
ſind Sie nun ſchon da?“ 

„An vierzehn Tagen.“ 

„Und wie lange bleiben Sie noch?“ 

„ . . . nicht mehr fo lange.“ 

„Und da kommen Sie jo jpät... 
machte ſie traurig; richtig traurig. 

„Den tieferen Grund“, geſtand er ſtill, „er⸗ 
zähle ich Ihnen zum Abſchied. R “əra 
„Ich muß ein wenig vorfichtig fein . 

Im Haufe dann nahm er Mylords Einla⸗ 
dung zu einer Abendausfahrt in Richtung 
Capo di Monte an. Auch Emma ſollte einen 
Begriff von der fürſtlichen Lage des erſt von 
Ferdinand vollendeten Palaſtes und ſeiner 
tropiſchen Gärten bekommen. 

Von dieſem Ausflug nahm fid) Sir Wolf- 
gang ein ihn aus irgend einem Grund un⸗ 


“ Es 


gewöhnlich feſſelndes Farnkraut mit. Die 
Weise, wie er während der Rückfahrt јіф in 
deſſen Betrachtung vertiefte, beobachtete 
Emma an ihm wieder auf der оседецаугі 
nach Pozzuoli. Im Sand zwiſchen Hafen und 
Liegeplatz des Rudervoots, das fie zu ihrem 
Schiſſlein brachte, hatte er eine Verſtemerung 
entdeckt. Er zeigte fie ihr: das Teilgerippe 


eines vorſintflurlichen (Y) Tiers. Er bueb- 


dann, den Blick in die blaue Ferne, jo рет» 
jonnen und entrückt, daß jie ihn lang ¡tus 
dieren konnte. Subh flog jein feines, wel- 
liges Haar in der Briſe, die ſie trieb. Ven 
una einer Zornfalte über der mannlichen 
Naſe bemerkte һе jetzt zum erſtenmal. Auch 
daß das linke Augenlid ein wenig tiefer hing 
als das rechte. Einſach herrlich war ¡em 
Mund, was pe nur wußte ohne es zu wollen. 
um den Segler nicht zu behmdern, ſetzte jie 
ſich dann neven ihn. 

In zartlicher Selbſtverſtändlichkeit legte er 
ſeinen Arm um ihre Schutter, die breite 
Hand auf ihren Arm. „Uues ijt offenbart“, 
jagte er in das betorende Meerwunder der 
mediterranen Blaue hinein; „wir müſſen es 
nur leſen lernen.“ 

Spater improviſierte er Berje, deren be- 
ſchwingtes Fließen in Hebung und Senkung 
jie trog der fremden Sprache wiegte. Nie in 
ihrem ganzen Leben hatte ſie ſich ſo geborgen 
gefuhlt. 

Wahrend der Beſichtigung von Pozzuoli 
führte er ſie dauernd an der Hand, gleichſam 
um ſie nicht zu verlieren, ihren kleinen Fin⸗ 
ger in den ſeinen eingehakt. 

„Wozu ſehen Sie ſich das alles an?“ fragte 
ſie vor einem ſiziliſchen Achat, deſſen ſtrö— 
menden Linienwurf er ihr voll Bewunderung 
zeigte. эй 

„Wozu? Um es gu genießen.“ 

„Und Sie ſchreiben das alles auf?“ 

„Einiges.“ 

„Und dies wozu?“ 

„Vielleicht, damit es auch andre genießen.“ 

Während der Rückfahrt lehnten ſie wieder 
aneinander. „So lebte man, um zu genie⸗ 
ßen?“ 

. . . zu genießen und zu verehren.“ Aber 
er "еї fein Philoſoph, merkte er nachdrücklich 
an. Er wies ihr lieber die Brechung des 
Lichts in den köſtlichen Spiegelungen. 

Dafür entdeckte ſie Delphine! 

Sie gerieten {о außer ſich, daß er in orpbi: 
ſchen Lauten ſang und ſie wie Euridike 
harfte. Ihr Haar flog, ſein togaähnlicher 
Ueberwurf aus hellem Flanell knatterte wie 
eine Fahne. Nur die Nähe des Palaſts hin⸗ 
derte ſie, gar noch zu tanzen. 


„Sie würde ſich wundern“, meinte er von 
der Königin, deren Gemächer er in dieſem 
Flügel des gewaltigen Palaſts im Grün un⸗ 
endlicher Gärten wußte. „Den reinſten Es⸗ 
corial“ betitelte er den rieſigen Bau, in deren 
königliche Höfe er immerhin einen Blick 
getan. 

Vollends ging ihr ſein Weſen erſt des 
Abends auf, da er, mit Cotugno um die Wet⸗ 
te, im Beiſein des Malers Tiſchbein und fei- 
ner Freunde aus der Francavilla mit ge⸗ 
ſpreizten Fingern fein Taſſo-Inbild in die 
Luft warf. Vorleſen daraus mochte er nicht. 
Es ſei ihm alles noch zu nah. Aber aus ſei⸗ 
ner „Iphigenie“ gab er einiges zum beſten, 
und zwar aus der neuen Faſſung. Er arbeite 
ſie derzeit um. Cotugno überſetzte jeweils. So 
geriet man auf Homer, bis die ganze Grie⸗ 
chenwelt wie aus allen Himmeln ftürşte. 
Romneys Zeit ſtieg Emma auf. Hamilton 
bemerkte es wohl. Er habe eine Briſeis, eine 
Helena von ihr geſehen, plauderte der alte 
Herr aus... Da fiel alles förmlich über fie 
her, eine ihrer Attitüden, wenigſtens eine, zu 
produzieren! 

Aber ihr flehender Blick fand Verſtändnis, 
und der Dichter trat dafür ein, ſie nicht zu 
quälen. 

Die Vorſtellung unterblieb denn auch. Und 
ſie wußte es ihm Dank. Uebrigens verſuchte 
er dann doch, ſie als „Helena“ zu ſehen. 

Es mißlang. 

Neulich, am Fenſter, hatte er gemeint, 
Iphigenie in ihr zu ſehen. Aber Helena? 

Als der Lord den jungen Malern ihr Bild⸗ 
nis und „Parthenope“ preisgab, blieb er, wie 
Cotugno, zurück. 

Sie dankte ihm durch ein blaues Band aus 
ihrer Schatulle für ſeinen „Schopf“, da ihr 
ſein mausgraues nicht gefiel. 

Er trug es bereits andern Tags zu ihrem 
letzten, einſamen Ausflug. Sie wand es ihm 
dabei etwas anders, daß ſein Haar noch 
lockerer fiel. Es geſchah dies zu Füßen des 
Torre dell' Annunziata, mit dem Blick auf 
Caſtella mare und Sorrent. 

„Ich ſinne noch darüber nach, was ich 
Ihnen dafür ſchenke“, ſagte er, „es müßte 
etwas Köſtliches ſein.“ 

„Sie haben mir ſoviel geſchenkt, Sie wiſſen 
es garnicht“, ſagte Emma, die ihren breiten 
Strohhut am Arm, heut recht ſchweigſam 
neben ihm her ging; „aber Sie wollten mir 
noch etwas erzählen zum Abſchied. Und Sie 
gehen ja nun fort.“ 

„Nicht fort, nur weiter“, ſagte er ſeltſam 
vor ſich hin. Dann jäh ihr ins Antlitz: „Ich 
bin auf der Flucht.“ 
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„ . . . dor einer Frau.“ Sie ahnte es längſt, 
wiſſend und gütig. 

„Vor einem Bund, vor einem Band, bin⸗ 
dender als ein Angebinde. Wir dürfen den 
Adler in uns nicht feſſeln. Und ich trug Feſ⸗ 
ſeln, ich ſchwelgte darin. Verſtehen Sie, daß 
ich vorſichtig ſein muß?“ 

„Hier“, ſagte Emma, „iſt keine Gefahr, 


wenigſtens was mein Zopfband betrifft.“ 


Er erſchrack. „Nun hab ich Sie mit mei⸗ 
nem Schwatz gekränkt!“ 

Aber Emma lachte. Lachte. Sie lief ihm 
davon. 

Er rannte ihr nach, in die Gärten hinein, 
in die heliotropiſche Pracht des Irrſals von 
Blütenbüſchen hinein. 

„Miß Mary!“ 

„So heiße ich gar nicht!“ 

„Miß Heart!“ 

„ . . . erſt recht nicht.“ 

„Signorina!“ 

Ihr letztes „... ſchon gar nicht!“ führte 
ihn irr. Er huſchte rechtshin, huſchte links⸗ 
hin, er ſuchte ſie zwiſchen Sykomoren, Ju⸗ 
däen, Mandelbäumchen, Orangenhecken. Er 
fand ſie nicht. Sie blieb verſchwunden. „Echo, 
ſchöne Nymphe!“ lockte er. 

Aber Echo erhörte Narziß nicht. 

„Daphne, uu, ſchöne Nymphe!“ 

Daphne war ihrem Zeus entſchlüpft. 

Aeugend, ſpähend, vorſichtig taſtend, Ge⸗ 
heck um Geheck, ſchlich er dahin im Gurren 
und Piepen des Stimmengewirrs. Da prallte 
er zurück: Ihm zu Häupten, über Agaven, 
bloßarmig aufs Gemäuer geſtützt, ſpitzbü⸗ 
biſch wangengrübig, den Haarſchwall zum 
griechiſchen Knoten gewürgt. 

„Helena!“ 

„Paris!“ 

„Bloß nicht!“ 
Streit.“ 

Sie bot ihm den Zankapfel en nature. 
Aber er nahm nicht, er machte nur, was er 
„große Augen“ nannte. 

Emma blies ihm in die Locken. „Aufwa⸗ 
chen, junger Herr!“ 

.. Helena auf Trojas Mau: 
ern... 

Er ſprach dann nicht von der Viſion. Er 
träumte. Sie ſchlenderten die Hecken hin, 
achtlos riß er Blüten ab, ſteckte Zweiglein 


(Halblaut): „Das gibt 
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in den Mund, drückte abweſend Emmas 
Hand, anzudeuten, er ſei noch da. Später 
legte er wieder ſeinen Arm um ihre Schul⸗ 
ter, die Hand auf ihren kühlen Arm und 
ſann und ſummte vor ſich bin, 
Die Delphine, .. Greife,... Sirenen, 
Echo,... аш und Helena... „Wir mil: 
ſen lang leben, um das zu ſchaffen.“ 
„Wir? ... Ich auch?“ 
„Du? Natürlich. Das iſt nun ſchon ſo. 
Fauſt und Helenas myſtiſche Hochzeit.“ Er 
hängte ſich ein. Den Lorbeer, mit dem ſie ihn 
geſchmückt, achtlos von der Schläfe ſtrei⸗ 
fend ...: „Kinder, was müſſen wir fleißig 
ſein!“ 
In der Kutſche dann merkten fie, daß ſie 
ſich vorher geduzt. Auch erinnerte er ſich dar⸗ 
an, daß ſie nicht Miß Mary heiße. 
Wie denn? 
„Wenn Sie es niemand fagen... Nur 
für Sie!“ 
Er hielt ihr das Ohr hin. 
„Emma Lyonna.“ 
„Gut. Gut! Emma Lyonna.“ Aber He⸗ 
lena gefiel ihm noch beſſer. 
Daß er außer ſeinem Wolfgang noch einen 
andern Namen habe, ging ihr erſt auf, als 
er ſchon fort war. 
Er ſchrieb ihr ihn unter das Gedicht, das 
er ihr in der Abſchiedsmondnacht auf dem 
menſchenleeren Molo im Antlitz des zaube⸗ 
riſchen Amphitheaters der Golfſtadt in den 
Wind geſagt, und das ihr ſo melodiſch ein⸗ 
ging, daß es Cotugno ihr überſetzen mußte. 
Es begann: 
„Fülleſt wieder Berg und Tal 
Still mit Nebelglanz“ 

und endete: 
„Selig, wer ſich vor der Welt 
Ohne Haß verſchließt, 
Einen Freund am Buſen hält 
Und mit ihm genießt, 
Was von Menſchen nicht gewußt 
Oder nicht bedacht 
Durch das Labyrinth der Bruſt 
Wandelt in der Nacht ...“ 

Von breitem Federkiel gezeichnet, aber mit 
lyriſch flatternder Ranke ſtand darunter ein 
gotiſches G. 

Cotugno vervollſtändigte es ihr: „Goethe“. 


Der Tod des Laiſers 


NOVELLEVON ALFONSVON CZIBULKA 


“Sö aifer Leopold mochte nicht ben fühlen 

Prunk, der um Macht und Kronen fid) 
rankt. Fromm und ehrfürchtig vor Gott, de- 
mütig vor ſeinem Herrſcheramt, zugetan den 
Künſten und der Gelehrſamkeit der Menſchen 
und wieneriſch heiter und wehmutsvoll zu— 
gleich, liebte er nicht Pracht und Glanz, wenn 
ſie nicht aus der Wärme des Herzens und aus 
der Fülle des Lebens wuchſen. Wohl war er 
ſich der Erforderniffe feines Kaiſeramtes be: 
wußt, dem er pflichttreu, bedächtig zwar und 
immer wieder wägend und zaudernd, aber 
dann doch entſchloſſen und ſchließlich Chriften- 
heit und Abendland rettend vorſtand. Lieber 
aber waren ihm ſeine Bücher, der Umgang 
mit Gelehrten, ſeine kleinen Feſtel und Tänzel, 
wie er die Luſtbarkeiten des Hofes nannte, 
und die Muſik vor allem. Weil doch ein Wie⸗ 
ner auch als Gekrönter ſeine Geburtsftadt 
nicht zu verleugnen vermag. 

Orgel, Spinett und Flöte ſpielend, Motet⸗ 
ten und Meſſen, Totenklagen und Hymnen, 
Sarabanden und Ballette, Arien und Opern 
komponierend oder dieſe gar von ſeiner Loge 
aus ſelbſt dirigierend, übte er die Muſik mei⸗ 
ſterlich aus. In jedem ſeiner Zimmer ſtand 
ein Spinett. So war zu verſtehen, daß er 
den Prunk nur um des Prunkes willen nicht 
ſchätzte. Wenn auch manche ſeiner Feſte noch 
glanzvoller ſtrahlten als die zu Verſailles. 

Vor allem waren ihm die großen Audien- 
zen bei der Begrüßung der Geſandten und 
Botſchafter verhaßt, die ihn zur Schauſtellung 
alles kaiſerlichen Pompes zwangen. Wohl 
empfing er dieſe hohen Boten der fremden 
Mächte oder der Kurfürſten und Reichsſtände, 
der Städte und Signorien mit aller feierli⸗ 
chen Pracht der dem Wiener Hofe von Bur- 
gund und Spanien her überkommenen Eti⸗ 
kette und mit dem nach dem Rang ihrer Sou⸗ 
veräne und Herren wohlabgeſtimmten Zere— 
moniell. Und er hielt dann darauf, daß ſie in 
ihm des heiligen römiſchen Reiches erwählten 
Kaiſer und damit immer noch den vornehm— 
ſten Herrſcher der Chriſtenheit ſahen. Selbſt 
vor einem Kurfürſten oder Herzog, vor den 
Geſandten der großen Könige entblößte er 


nicht das Haupt. Das tat er um der Würde 
ſeiner Reiche und ſeines Hauſes willen. Aber 
es war ihm in der Seele zuwider. 


Und je mehr der Jahre verrannen im Stro— 
me der Zeit, deſto öfter geſchah es, daß er fol- 
ches Schauspiel, wenn das nicht dem Wohle 
des Staates zuwiderlief, um viele Tage, ja 
Wochen hinausſchob, oder gar am Morgen 
ſolchen feierlichen Empfanges in der Hofburg 
nicht zu finden war. Im letzten Augenblick 
mußte dann ſein Sohn, der Römiſche König, 
die Kaiſerin oder gar nur der oberſte Kanz⸗ 
ler dieſe leidige, der Majeſtät verhaßte Pflicht 
übernehmen. Indes der Kaiſer in einem ſei⸗ 
ner entlegenen Schlöſſer ſpielend oder tom- 
ponierend am Spinett ſaß oder das Gemäuer 
einer Schloßkapelle im Brauſen einer Orgel 
erſchauern ließ. i 

Manchmal freilich Пер ſich ſolcher Empfang 
nicht umgehen. 

So war es auch heute. Bei dieſer Audienz 
konnten ihn weder der Römiſche König, noch 
Kaiſerin oder Miniſter vertreten. — 

Schon ſeit dem Herbſt fühlte ſich Leopold 
nicht recht wohl. Es waren wohl die Jahre, 
die er zu [piren begann. Doch hatte er den 
Winter und das Frühjahr über noch Tag für 
Tag treulich ſeine Pflicht getan, die Miniſter 
empfangen und ſeine gefürchteten Briefe und 
Befehlszettel ausgeſchickt, die ſeine Räte und 
Geſandten nur mit gottergebenen Seufzern 
empfingen. Nicht daß dieſe kaiſerlichen Wil⸗ 
lensmeinungen voll ſtrenger, unonädiger 
Worte oder gar voll Willkür und Härte ge⸗ 
weſen wären. Leopold war gütig und mild; 
auch heiter, wenn ihn nicht gerade die Schwer⸗ 
mut plagte. Aber es kam Strafe und Ungna⸗ 
d gleich, feine Handſchrift entziffern zu müſ⸗ 
en. 

Nur ermüdete der Kaifer jegt leichter als 
früher und hatte fid) daher in dieſem Jahre 
auch mehr Muße gegönnt als in vergange— 
nen Zeiten und täglich viele Stunden in ſei⸗ 
ner Hofbibliothek, in ſeinem Münzkabinett, in 
der Kunſtkammer oder im Geſpräche mit Ge⸗ 
lehrten verbracht. Manchmal war er ſogar 
noch auf der Jagd geweſen, hatte eine Schlit⸗ 
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tenfahrt mitgemacht, ein Karuſſel oder auch 
ein Roß⸗Ballett angeſehen. Nur bei ſeinen ſo 
geliebten Feſteln und Tänzeln, ja ſogar bei 
Konzerten und Opern hatte er immer öfter 
gefehlt. Am Abend plagte und quälte ihn jetzt 
immer häufiger das Herz. 

Geſtern war es beſonders arg geweſen. Bei 
einer kleinen Konferenz am Nachmittage war 
er, mit einem leiſen Wehlaut die Linke aufs 
Herz preſſend, plötzlich in den Armſeſſel zu⸗ 
rückgeſunken. Doch hatte er ſich, nachdem der 
Leibarzt ihn zur Ader gelaſſen, raſch erholt 
und fogar verboten, die allabendliche öffent- 
liche Audienz abzuſagen, bei der ein jeder, auch 
der Geringſte, mit ſeinen Nöten und Alltags⸗ 
ſorgen zu ihm kommen durfte. Helfen, Schen- 
ken und Wohltun hielt er für das ſchönſte und 
oberſte Geſetz der Herrſcher und Staaten. 

Nachher beſuchte er noch die Oper und un- 
terhielt fid) dann lange mit dem Hofkapell⸗ 
meiſter Fux. Er war ſehr gnädig und voll des 
Lobes, befahl aber dem Fux, noch in der 
Nacht mit dem Einſtudieren der neuen Meſſe 
für den Pfingſtſonntag zu beginnen. Und als 
er ging, meinte er: „Und prob' Er dann lieber 
auch noch einmal mein Konzert, das wir mor⸗ 
gen aufführen wollen. Iſt beſſer ſo, wenn es 
auch heute |фоп ſpät ift. Aber weiß man 
denn, Fux, was bis morgen Abend noch дағ 
zwiſchenkommt?“ 

Dann zog er ſich in heiterſter Laune zurück. 
Ja er ſcherzte noch mit dem ihn begleitenden 
Kammerherrn, der vor wenigen Tagen vom 
andern Sohne des Kaiſers, vom jungen Erz— 
herzog Karl, aus Spanien zurückgekommen 
war und nun von einem beſonders feierlichen 
Stierkampf erzählte. 

„Laß Er mich nächſtens mit Seinem 
Ochſenſchlachten zufrieden!“ hatte ihm Leo⸗ 
pold lachend geantwortet. „Wenn ich's auch 
glaub', daß es ein kurioſes Spectaculum iſt 
und einem Roß ſamt dem Aff, der darauf ſitzt 
und vor den Eſeln, die zuſchauen, das Fliegen 
lehrt.“ Leopold liebte ſolche bildhafte Ver⸗ 
gleiche. Dann war er zur Ruhe gegangen, 
hatte aber als er {hon zu Bette lag, dem 
Kammerdiener geſaat, daß er ſich ſeit langem 
nicht ſo wohl gefühlt habe wie gerade heute 
Nacht. 

Der alte Diener war beglückt gegangen. 
Seit dem Vorfall am Nachmittag war er in 
rechter Sorge geweſen. 

Kurz nach der erſten Morgenſtunde aber 
hörte er den Glockenzug aus dem Schlafge⸗ 
mache des Kaiſers. Das war ſeit vielen Jah⸗ 
ren nicht geſchehen, daß der Kaiſer in der 
Nacht ſeinen Diener rief. Leopold ſcheute ſich, 
ihnen den Schlaf zu verkürzen, den er aus 
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lauter Liebe zur Muſik ſeiner Hofkapelle nicht 
gönnte. 

Um weniges ſpäter ſahen die wachthaben⸗ 
den Garden den ſonſt ſo gemeſſenen und wür⸗ 
devoll einherwandelnden Leibarzt Gaßner ei⸗ 
lig und aufgeregt durch die halbdunklen Gän⸗ 
ge haſten und im Schlafgemach der Majeſtät 
verſchwinden. 

Er kam nicht wieder, der Leibmedicus. 

Auch als die Wachen im erſten Morgen: 
grauen abgelöſt wurden, war der Gaßner 
noch immer beim Kaiſer. — 

Und nun war es wieder Nachmittag. Und im 
Innern Burghof, auf dem Michaelerplatz und 
in der Herrengaſſe ſtand Kopf an Kopf un- 
ter einem ſeidigblauen Maienhimmel eine dii- 
ſter ſchweigende Menge und ſtarrte angſt— 
voll die ſilbergraue Mauer der Hofburg hin- 
auf. Indes durch die Gaſſen murmelnd die 
Rittgänge, die Prieſter und Mönche zogen 
und im Stephansdom die Menſchen vor dem 


-ausgejeßten Allerheiligſten auf den Knieen la⸗ 


gen und um das Leben des Kaiſers flehten. 


Auf dem befreiten, um eine Stufe erhöh— 
ten und aus der Wand gegenüber den drei 
Fenſtern in den großen, aber prunkloſen 
Raum vorſpringenden Bett, lag, umflackert 
vom zuckenden Lichte der Kerzen, von zartem 
Wachsrauch umweht, der Kaiſer, als wäre es 
ſchon ſein Katafalk. Zur Linken kniete, ein 
Schluchzen verhaltend, die Kaiſerin. Hinter 
ihr ragte geſenkten Hauptes die hohe Geſtalt 
Joſephs, des Römiſchen Königs, vielleicht 
ſchon vor dem Abend Kaiſer des heiligen 
Reichs. Am Fußende betete, auf einfachem 
Schemel knieend, leiſe der Beichtvater. Auf 
der anderen Seite ſtanden neben dem Leib⸗ 
arzt, in ihren ſchwarzen Talaren und den 
weißen, bis auf Bruſt und Schulter nieder- 
wallenden Perücken anzuſehen wie die Herolde 
des Todes, die drei Profeſſoren der Heilkunſt 
der hohen Schule von Wien. 


Zu Häupten des Kaiſers aber funkelten, 
verſchleiert vom heißen Strömen der Lichter, 
auf ſchwarzgoldenen Kiſſen und erhöhtem, 
purpurverhängtem Podeſt unter dem hohen 
gebauſchten Baldachin des Bettes die Krone 
Karls des Großen, die Kronen von Ungarn 
und Böhmen, die eiſerne der Lombarden und 
der Erzherzogshut von Oeſterreich. Denn nun 
galt es, die letzte Audienz zu erteilen und mit 
aller kaiſerlichen Würde Gottes Geſandten zu 
empfangen, den Tod. Der zwar zu jedem 
kommt zu ſeiner Zeit, ob Kaiſer oder Knecht, 
den aber ein Gekrönter doch anders und wür⸗ 
diger empfangen muß als der einfache Sterb- 
liche. 


Darum ſtanden rechts und links an den 
Wänden, wie ſonſt bei den großen Audien- 
zen, die Erzherzöge und Erzherzoginnen, die 
Staatsminiſter und Generale, der Oberhof- 
meiſter mit den Würdenträgern des Hofſtaats 
und die hohen Prälaten von Wien. Nur der 
Erzbiſchof fehlte. Und weil das Sterben eines 
Monarchen, nicht anders als Taufe, Krönung 
und Beilager, zu den großen Schauſtücken 
kaiſerlicher Herrlichkeit gehörte, waren die 
Flügeltüren weit aufgeſchlagen und es harr- 
ten in den anſtoßenden Gemächern und in der 
Anticamera der hohe Adel und die Kammer: 
herren, auf den Gängen und Stiegen die Ge- 
ringeren und die Diener des Hofes und unten 
im Burghof, in dem kühlen, hallenden Ge- 
wölbe des Tores und draußen bis zum Kohl⸗ 
markt und Graben das Volk. 

In der Nacht und in den Morgenſtunden 
hatten den Kaiſer kaum noch zu ertragende 
Schmerzen gequält und ſein Lager zu einem 
wahren Gaſtrum doloris gemacht. Als dann 
am Vormittag die Qual ſich minderte, hatte 
er beim Pater gebeichtet und dann noch lange 
allein mit ſeinem Sohn Joſeph geſprochen. 
Der andere, Karl, war ja in dem fernen Spa⸗ 
nien, um das ſeit vier Jahren wieder das 
Blut des Abendlands floß. 

Nun aber lag Leopold bleich und regungs: 
los, nur noch mühſam atmend und, wie es 
ſchien, obne Bewußtſein. Nichts war in dem 
weiten Raume zu hören als dieſer den Tod 
kündende Atem, das leiſe Ziſchen und Kniſtern 
der Lichter, das eintönige Gemurmel des Pa- 
ters und da und dort in den über die Wände 
huſchenden Schatten hinter dem Geflimmer 
der Kerzen ein Schluchzen. Hin und wieder 
vernahm man auch einen geflüſterten latei— 
niſchen Satz. Das war, wenn einer der Dok— 
toren nach dem Puls an der unruhig über die 
Decke zuckenden Hand des Kranken griff und 
dann mit bedeutſamen, ſelbſtgefällig die ei⸗ 
gene Weisheit beſtätigendem Nicken ſeinen 
Kollegen das Ergebnis ſeiner Beobachtung 
kundtat. 


Ohne Bewußtſein aber war der Kaiſer 
nicht. wenn er ſich auch in ſeinem ſeltſamen 
Zuſtand zwiſchen Wachen und Schlaf oder 
vielleicht ſchon zwiſchen Leben und Sterben 
befand. Wie von einem zarten Schleier ver- 
hüllt, zogen, unaufhörlich ſich wandelnd, die 
Bilder ſeines Lebens an ihm vorbei. Die Ge⸗ 
ſtalt des ihm an Weſen und Art ſo ähnlichen 
Vaters: die erſten Juaendiabre, in denen er 
noch nichts von dem heimlichen Dornenkranz 
der Kronen gewußt, die doch nicht er, ſondern 
ſein älterer Bruder hätte tragen ſollen; die 
glückliche Zeit, in der er nach dem Willen des 


Vaters zum geiſtlichen Stande erzogen wur⸗ 
de und ſich nur ſeinen Studien, den erſten in 
ihm aufklingenden Seligkeiten der Muſik hin⸗ 
geben durfte und ſeinem geliebten Latein. 
Den frühen Tod ſeines Bruders erlebte er 
wieder und den Hingang des Vaters. Und 
dann ſah er ſich, als wäre es geſtern geweſen, 
faſt als ein Knabe noch mit der Krone des 
Carolus Magnus feierlich durch Frankfurts 
Gaſſen ſchreiten, ſah das jubelnde, jauchzende, 
von Bannern und Fahnen überflatterte Volk, 
ſah die Erzämter reiten, ſah den Brunnen mit 
ſprudelndem Wein, die mit Teppichen und 
Blumengewinden feſtlich geſchmückten Häuſer 
und ſah ſich, plötzlich wieder von Orgelklang 
umwogt und Weihrauch umwölkt, zum erſten 
Male als Kaiſer einziehen durch das Rieſen⸗ 
tor von Sankt Stephan zu Wien, in den Dom, 
der ſchon ſeit vielen Menſchenaltern der 
Wachtturm der Chriſtenheit war und nun auch 
bald des Abendlandes Schickſal werden ſollte. 


Und wieder zerfloſſen und ſtiegen, fih wan- 
delnd, die Bilder. Die Türken in Ungarn, in 
Mähren und in der Steiriſchen Mark. Demü⸗ 
tigungen und Triumphe. Der Großwesir vor 
Wien. Der Schwarze Tod in der geliebten 
Stadt. Kriege an Theiß und Raab, an Do- 
nau und Rhein. Kriege in Bayern, іп Bur- 
aund und Flandern, in Italien und Spanien. 
Kriege, die er nie gewollt und die er den⸗ 
noch hatte führen müſſen faſt ein halbes Jahr⸗ 
hundert lang und die immer noch tobten. Und 
war doch kein Kriegsmann geweſen, er, der 
ein Prälat hätte werden ſollen und einſt da⸗ 
von geträumt hatte, nach dem Ende ſeiner 
Erdentage als der Kaiſer des Friedens vor 
Gottes Richterſtuhl zu treten. Bilder des 
Grauens, flammende Dörfer, zerſtörte Städte, 
gemarterte Menſchen, Ernten des Todes auäl- 
ten ihn. War dieſes Morden durch die Jahr⸗ 
tauſende, dem auch der Friedlichſte nicht Ein⸗ 
halt tun konnte, der Sinn des Lebens? 


Der Kaiſer ſeufzte ſchwer. Haſtig beuaten 
fich die Doftoren über ihn. Die Kaiſerin neiate 
meinend Stirn und Mund auf ſeine Hand. 
Ein autes Lächeln ſchien ihr dafür zu danken, 
daß ſie ihn aus ſo ſchweren Träumen löſte. 
Gah es denn nicht auch ſchönere? Mohl hatte 
ihn Gott hart geprüft durch dieſes Kaiſeramt, 
durch Neft und Not. durch diefe Kriege ohne 
Ende. durch Krankheit und Tad auch unter 
den Seinen. Mher auch viel Freuden hatte 
ihm Gatt gewährt: das Ende der Türkennat, 
Oeſterreichs Mehruna und Aufſtieg, zwei Söh⸗ 
ne. die vollenden würden, was er nicht mehr 
vermachte. die Gnade des Glaubens und der 
erfüllten Nicht. drei geliebte Kaiſerinnen, die 
ihm alles Menſchenglück geſchenkt, die Freude 
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an den Büchern und ber Gelehrſamkeit, die 
alles verzaubernde Muſik und ſo viele ſchöne 
Feſtel und Tänzl. Und daß er an die fünfzig 
Jahre lang faſt Tag für Tag den Aermſten 
an Gütern, Schickſal und Glück ſo recht von 
Herzen hatte Gutes tun und auch die Wunden 
heilen durfte, die er ſchuldlos geſchlagen: da⸗ 
für allein hatte es ſich wohl gelohnt Kaiſer ge⸗ 
weſen zu ſein. 

Durfte er alſo vielleicht doch mit reinem Ge⸗ 
wiſſen hintreten vor Gott, der Richter iſt über 
Kaiſer und Knecht, und vor deſſen Thron er 
vielleicht ſchon ſtehen würde, noch ehe die 
[don jenſeits des Daches der Hofburg ſinken⸗ 
de Sonne hinter den Weinleiten, hinter den 
Bergen und Forſten des Wienerwaldes in den 
letzten Flammen des Tages verlohte? 

Ein wilder Schmerz ließ ihn aufſtöhnen. 
Kamen wieder die Qualen der Nacht? Wie 
nach Hilfe ſuchend, ſchlug er die Augen auf 
und ſah die über ihn ſich beugenden, ihre la⸗ 
teiniſchen Sentenzen flüſternden Perücken der 
Weisheit. Lächelnd trotz ſeiner Pein, ſagte er 
mit matter, ſtockender Stimme: „Helft mir 
lieber in dieſem Purgatorio, Ihr Herren, ſtatt 
Euer mäßiges Latein zu murmeln ... Das 
könnt Ihr mir ſchon zuliebe tun, Ihr Herren 
Profeſſores, der ich Euch ex puro amore drei 
hohe Schulen der Weisheit errichtet habe.“ 
Er ſtöhnte von neuem. „Welche waren es 
doch? ... Kann meine Gedanken nimmer be: 
halten.“ 

„Es waren die zu Breslau, Halle und Kiel, 
Ihro Majeſtät“ antwortete der Leibarzt und 
hob den Becher mit einem das Herz ſtärken⸗ 
den und vielleicht auch den Schmerz lindern- 
den Trank an die Lippen des Kaiſers. 


Nach einer Weile ſah Leopold wieder auf. 
„Ganz recht. Jetzt erinnere ich mich.“ Er 
wandte wieder den Kopf nach den Profeſſoren. 
„Aber genützt haben die hohen Schulen nur 
wenig. Denn Ihr ſeid wohl auch mit Eurem 
anderen Latein zu Ende ...“ Seine Hände 
verkrampften ſich vor Qual. Es war an der 
Zeit, das Irdiſche abzutun. Er bat leiſe, kaum 
hörbar: „Der Kardinal ſoll kommen!“ 


Eine Welle des Erſchauerns lief durch die 
wartende, jetzt in die Knie ſinkende Menge, 
als im letzten Dämmern des Abends das 
Glöcklein eines Verſehgangs zu hören war und 
durch die von der Wache gebahnte Gaſſe der 
Kardinal Kollonitſch, Kelch und Wegzehrung 
vor ſich hertragend, hinter Chorbuben und 
Kreuz, gefolgt von zwei Prieſtern, durch den 
Burghof zur Kaiſerſtiege ging. Nach einer 
Weile war das Geklingel auch aus der Höhe 
des erſten Stockwerks zu hören und der Erz⸗ 
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biſchof hinter den geöffneten Fenſtern des 
Ganges noch einmal zu јеђеп. · 

Die heilige Handlung dauerte nicht атда, 
Gebeichtet hatte der Kaifer ја ſchon am Vor⸗ 
mittag. Doch glitt es jetzt wie ein Lächeln 
der Befreiung über ſeine Züge, als ihm der 
Biſchof Augen und Mund mit dem Dele be: 
kreuzigte. Denn es war ihm, als nehme ihm 
dadurch der Kardinal die Laſt der Krone vom 
Haupt, die er damals empfangen, als ihn 
der Erzbiſchof von Mainz mit einem anderen 
heiligen Oele zum Kaiſer geſalbt und die er 
hatte tragen müſſen ſeiner Reiche ſiebenund⸗ 
vierzig Jahre lang. Und es hätte ihm doch ge⸗ 
nügt, wie dieſer Kollonitſch hier als ein mil⸗ 
der Hirte über ein Bistum zu walten oder 
wenn es hoch kam, einem der geiſtlichen Kur⸗ 
fürſtentümer am Rhein vorzuſtehen. 

Es war wohl das Gefühl der Erlöſung von 
dieſem Amte, nach dem er ſich niemals ge⸗ 
ſehnt, die Kraft der Wegzehrung und wohl 
auch die Wirkung des Tränkleins, das ihm 
vorhin der Arzt gereicht, daß Kaiſer Leopold 
ſich jetzt um ein weniges kräftiger fühlte. Auch 
waren die Schmerzen gewichen. 

Eine Zeit lag er noch ſtill in dieſem Wohl⸗ 
gefühl des Gelöſtſeins an Seele und Leib und 
in der Ehrfurcht vor der Gnade, die ihm eben 
geworden. Dann verſuchte er, das Haupt zu 
heben. Es gelang ihm nicht. Da bat er den 
Arzt, die Polſter zu erhöhen. 

Als auch dieſes geſchehen war, ruhte ſein 
Blick eine Weile liebevoll auf Sohn und Kai⸗ 
ſerin. Dann ließ er ihn über die trauernd 
an den Wänden Wartenden gehen und ſagte 
mit wohl leiſer, doch allen vernehmbarer 
Stimme: „Und nun vergebt auch Ihr mir, 
wie Gott mir durch den Biſchof vergeben!“ 
Er ſah ſeine Miniſter und Räte an. „Und 
wenn ich Euch, Ihr Herren, mit meinen vie— 
len Briefen und Befehlszetteln geplagt ha⸗ 
be, ſo verzeiht mir auch dies!“ 

Einer der alten, mit ihm grau gewordenen 
Räte ſchluchzte auf: „Majeſtät!“ 

Der Kaiſer 757 abwehrend die Hand. 
„Nicht Majeſtät! ... Nicht Kaiſer noch Kö- 
nig bin ich mehr ... nur noch Gottes Knecht 
und Euer Bruder Leopold.“ 


Er ſchwieg wieder eine Weile und ſprach 
dann weiter: „Helfen wird Euch das freilich 
nichts. Denn für die Majeſtät werdet Ihr 
die Trauer und die Klagen jhon halten mül: 
ſen.“ Er blickte den Oberſthofmeiſter an. „Das 
wird Euch ſchon der Liechtenſtein nicht er⸗ 
ſparen.“ Ein matter Abglanz ſeines alten, 
guten Lächelns ſtand jetzt in feinen verfalle- 
nen Zügen. „Aber nehmt es nicht ſo genau 


mit der Trauer und den Klagen! Hab's auch 
nicht immer getan und oft heimlich eine fröh⸗ 
liche Muſica geſpielt, wenn ich eigentlich hätt' 
weinen ſollen. Oder ich hab' gar al incognito 
ein Feſtel beſucht. Denn was kann's den To⸗ 
ten helfen, wenn wir traurig ſind?“ 

Er ſchloß wieder die Augen und lag ſtill. 
War es denn nicht ſo? Was ſoll das Klagen 
den Verſtorbenen nützen? Und weint denn 
der Menſch wirklich über die Toten oder nicht 
vielmehr über fid) felber, weil er fie verlo- 
ren? Hatte das nicht auch die fröhliche Clau- 
dia Felizitas ſo gemeint? 


Wieder kamen, auferſtehend aus fernen 
Jahren, die Erinnerungen. 

Alle hatte er ſie geliebt, ſeine drei Kaiſerin⸗ 
nen. Aber das ungetrübte Glück hatte ihm, 
dem oft ſchwermütigen Mann — nomen eſt 
omen — doch nur die ſchöne Claudia Felizi⸗ 
tas von Tirol geſchenkt mit ihrer immermüb: 
renden Fröhlichkeit. Und wie hatte ſie die 
Muſik geliebt und die Tänzel! Als ſie ſchon 
— ach nach jo kurzen Jahren — —in den 
Fieberſchauern ihrer letzten Krankheit lag, 
hatte er noch am Spinett ihre Lieblingslie⸗ 
der ſpielen und ihr dann verſprechen müſſen, 
am Abend nach ihrem Heimgang, wenn er die 
Kammerherren und Diener entlaſſen und al⸗ 
lein ſein werde, nicht um ſie zu klagen und 
zu trauern, ſondern ſich abermals ans Inſtru⸗ 
ment zu ſetzen. Ihr liebſtes Tänzel ſolle er 
dann ſpielen. Auf daß ſie, wenn ſie zum er⸗ 
ſten Male unter den himmliſchen Heerſcharen 
die Füße zum Tanze ſetze, die Weiſe verneh⸗ 


me, zu der er und fie — nicht mehr Kaifer- 


und Kaiſerin dann, ſondern nur glückſelige 
Menſchen — ſo oft allein in ſpäter Nacht, 
wenn in der Burg ſchon die Lichter gelöſcht 
waren und ſie auf dem Spinett die Melodie 
angeſchlagen, ſelig getanzt hatten in heimli⸗ 
chem Glück. 


Und er hatte ihren Wunſch auch erfüllt, 
wenn ihm dabei auch das Herz zu brechen 
drohte und die Tränen über die Wangen und 
die ſpielenden Hände rannen. So wie den 
Schatten dort an den Wänden, die jetzt mit 
ihm Gottes Geſandten erwarteten. Ihr Wei⸗ 
nen vermochte er freilich durch den heißen 
Dunſt der Kerzen und mit dem ſich ihm ſchon 
verſchleiernden Blick nicht zu ſehen. Aber er 
ſpürte ihre Trauer. Und Trauer liebte er 
nicht. Hatte ſeine fröhliche Kaiſerin nicht 
recht gehabt? War es nicht beſſer, heiter als 
unter Klagen und Weinen aus dieſem Le⸗ 
ben zu gehen? Und war das nicht auch fröm— 
mer? Weil doch jedes Klagen auch ein Auf⸗ 
begehren iſt gegen Gott. 


Und war es denn wirkliche Demut, Gottes 
hohen Boten wie irgend einen Geſandten der 
Könige oder Kurfürſten, vor dem er nicht den 
Hut vom Haupte gerückt, unter dem Gold der 
Kronen und mit allem kaiſerlichen Glanze 
empfangen zu wollen? 

Freilich, die Kronen dort zu ſeinen Häup⸗ 
ten fortzunehmen, ging wohl nicht an, um ſei⸗ 
nes Nachfolgers und der Größe und Würde 
ſeines Hauſes und ſeiner Reiche willen. Auch 
die Ehrfurcht vor irdiſcher Hoheit braucht der 
Menſch, gegen die er ſich nach Gottes Geſetz 
niemals ungeſtraft vergeht. Denn auch im 
Irdiſchen ſpiegelt ſich die göttliche Ordnung, 
die mit ihm eins iſt; wie alle Dinge eins ſind 
im Himmel und auf Erden. Aber er ſelbſt 
hatte doch ſchon alles Irdiſche abgetan, alle 
Hoheit und Majeſtät und ſich eben noch nur 
mehr Gottes Knecht und Bruder Leopold ge— 
nannt. Geziemte ſich da noch dieſer Prunk, 
den er niemals gemocht? 


Wieder flohen und kamen die Erinnerun⸗ 
gen. Die Bilder aus den letzten Tagen ſeines 
Lebens ſtiegen herauf. War es nicht ſeltſam, 
daß in dem kleinen Konzert, das er fompo- 
niert und das man heute und vielleicht eben 
zu dieſer Stunde zum erſten Male hatte auf⸗ 
führen wollen — weshalb er dem Kapellmei⸗ 
ſter, dem Fux, noch geſtern Nacht eine 
Probe befohlen —, nach einem Menſchenalter 
wieder das Lieblingstänzel der Claudia Feli⸗ 
zitas aufklang? Wäre noch ein letztes Feſtel 
geworden, hätte ber Tod, den er nun ermar- 
tete unter den Kronen und den Großen des 
Reichs, nur noch einen Tag geſäumt. Und 
ſollte er nun jene frohe Weiſe nimmer hören? 


Unſchlüſſig ließ er den Blick in die Runde 
gehen. Ob ihn der Kollonitſch, der Kardinal, 
wohl verſtehen würde? Aber konnte ſolch 
ein letztes Feſtel nicht auch zum Dank werden 
für ein Leben, durch das Gott ihn wohl ſchwer 
geprüft, das aber auch ſchön geweſen trotz 
allem? 


Der Kaifer taftete nach der Hand feines 
Sohnes, fagte bittend, beinahe verlegen: „Der 
Zur foll kommen ... mit ben Muſici!“ Er lä- 
chelte #0 und |а) auf. „Oder erlaubt es бет 
Biſchof oder, was noch Schlimmer wäre, der 
Liechtenſtein nicht? .. . Hilft ihm aber dies⸗⸗ 
mal nichts, dem Oberſthofmeiſter. Brauch' 
ihm nicht mehr zu gehorchen. Bin nicht Kai⸗ 
ſer, noch König mehr. Auch ſteht nichts drin⸗ 
nen in dem Büchl „De Repräſentatione Ma⸗ 
jeftatis Imperatoris“, daß ein Kaiſer nicht 
muſizieren darf, wenn es ans Letzte geht ... 
Da kann er mir nichts vormachen der Lied): 
tenſtein. Habe oft genug geleſen, wenn er 
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mich gar zu arg geplagt hat mit feinem Jere- 
moniell.“ Er јар das gütige Lächeln des alten 
Kardinals, der nun in ſeinem roten Ornat 
zu Füſſen des Bettes ſtand. „Alſo holt mir 
den Fux! ... Er Toll aber nur mit wenigen 
Muſici kommen. Für große Muſik iſt hier 
kein Raum und keine Zeit mehr, denk id) ...“ 

Das Sprechen, war es auch nur ſtockend 
und von Pauſen unterbrochen geſchehen, hatte 
Leopold ermüdet. Er verlangte zu trinken. 

Nachdem der Leibarzt Gaßner ihm noch ein- 
mal den ſtärkenden Becher gereicht, lag er 
ſtill, aber mit offenen Augen, die jeder Be— 
wegung folgten, als jetzt zwei Lakaien die 
Pulte zwiſchen das Spinett neben der rechten 
Flügeltüre und die Stufe des Bettes ſtellten. 

Als dann nach einer Zeit der Hofkapellmei— 
ſter, gefolgt von fünf Muſikanten eintrat und 
ſich tief verneigte — tiefer noch als ſonſt, da— 
mit der Kaifer fein Weinen nicht fehe — frag- 
te Leopold freundlich: „Hat Er alſo in der 
Nacht noch das Konzert geprobt, lieber Fux?“ 

Der Kapellmeiſter verneigte ſich bejahend. 
Zu antworten vermochte er nicht. Der Anblick 
des ſchon vom Tode gezeichneten Herrn preß— 
te ihm die Kehle zuſammen. — 

Die immer noch ſchweigend im Burghof 
harrende Menge horchte verwundert auf, als 
aus der Burg des ſterbenden Kaiſers plötz— 
lich eine heitere Muſik zu den Sternen der lin- 
den Maiennacht klang. Die Menſchen ſahen 
einander an. Sollte der alte Kaiſer noch ein— 
mal geneſen? 

Sie wußten nicht, daß Kaiſer Leopold mit 
dieſem ſeligen Singen der Geigen eben den 
Geſandten Gottes empfing. 


Dieſer war leiſe eingetreten, als gerade die 
Muſikanten, Tränen in den Augen, zu ſpie⸗ 
len begannen. Verwundert über ſo ungewohn⸗ 
ten Empfang, verlangſamte der Tod ſeinen 
Schritt. Als er das Lieblingstänzel der Clau⸗ 
dia Felizitas erkannte, die, wie jetzt dieſer 
Kaiſer dort, heiter geweſen war noch im Ster⸗ 
ben, und die er einſt aus dem Irdiſchen hin— 
weg zu ihrem erſten himmliſchen Tanze ge: 
führt, blieb er ſtehen. Und als er ſah, wie die 
kaum noch gehorchende Hand des Kaiſers ſich 
ſelig im Takte bewegte, verſtand er. Denn 
nicht grauſam wie die Menſchen meinen, fon- 
dern gütig iſt der Tod. Und obgleich kein 
Körnlein Sand mehr in dem Stundenglaſe 
des Kaiſers rieſelte, weil deffen Zeit {боп ab- 
gelaufen war, wartete Gottes Bote noch, bis 
unter den auf- und niederſtreichenden Bogen 
die fröhliche Weiſe der Claudia Felizitas noch 
einmal erklang. 

Dann erſt trat er zu Häupten des Sterben: 
den. 

Regungslos und ſchon wie erſtarrt lag der 
Kaiſer. Als aber auf ein Zeichen des ſich über 
ihn beugenden Arztes die Muſikanten ſchluch— 
zend die Bogen ſenkten und das Spiel ver— 
loſch, ſchlug Leopold noch einmal die Augen 
auf. Es war, als lauſche er in eine andere 
Welt. 

Und indes der Kardinal ſchon das Knie 
beugte, um mit den Sterbegebeten zu begin— 
nen, beugte ſich noch einmal wie in einem 
letzten Taktſchlag des Kaiſers Hand. Ein ver- 
klärtes Lächeln ſtand in ſeinen Zügen und 
leiſe und ſelig kamen die Worte: „Hört Ihr 
Gottes Muſik?“ 

Dann ſank ſein Haupt. 


SI an Leid oder Gedránge und Tod fann überwunden werden mif Unge- 
duld, Flucht und Troſtſuchen, ſondern allein damit, daß man feft ſtillſteht und 
ausharrt, ja und dem Unglück und Tod kühn entgegengeht. Denn wahr iff 
das Sprichwort: „Wer іф vor der Hölle fürchtet, der fährt hinein!“ Furcht 
tut nicht gut. Darum muß man frei und mutig fein in allen Dingen und 


feſtſtehen. 
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MARTIN LUTHER 


Aber hängen sollen sie trotzdem | 


VON N. 
er „Wind der Befreiung“ fegte mid) 
durch Dänemark. Da lernte id) Ole 


Spenfen kennen. Er erzählte mir feine Ge- 
ſchichte. Wenn ſie auch nicht hübſch iſt, ſo 
hat fie den Vorteil lehrſam zu fein. Sie er- 
innert ſtark an die Geſchichte von Multa- 
tuli's Barbertje, der hängen ſollte, koſte es 
was es koſte. Und ſie erinnert an Hamſuns 
Geſchichten, denn es wiederholt ſich immer 
dasſelbe, nur mit Variationen. Schließlich 
könnte man es ein Märchen nennen, denn es 
ſchlägt ſich der Held wiederholt mit dem 
Drachen. 

Ole ſteht vor einer Schwimmhalle und 
paßt auf Fahrräder auf, wie das fo in Dä- 
nemark üblich iſt. Er ſieht aus wie faſt alle 
Dänen: Groß, hellblond mit eigenartiger 
Augenſtellung, — die Augen ſelbſt vom rein⸗ 
ſten Blau. Das linke Bein iſt ſteif, der linke 
Arm weg bis auf einen Stumpf, woran eine 
Protheſe hängt. Den rechten Arm kann er 
nur in einem beſtimmten Winkel bewegen. — 
Ich begrüße ihn mit dem nicht zu verkennen 
den Soldatengruß. Dieſer Gruß bindet, er 
erzählt mehr als hundert Bücher. Wer ſo den 
Landſer begrüßt, iſt fein Kamerad, von vor: 
neherein. — Heil und Sieg, Kamerad, und 
fette Beute! 

Er reagiert ſofort. 

— Du auch? 

— Und wie! 

— Wo? 

— Witebſk, Charkow, Kaukaſus und Bal⸗ 
kan, Schluß hier. — Und du? 

— Finnland, Finnland und nochmals 
Finnland, — Schluß im Kittchen! 

— Was hatteſt du in Finnland zu ſuchen? 

Da erzählt dann Ole. Er erzählt ſaftig und 
voll geiſtreicher Selbſtironie, wozu nur der 
geborene Kopenhagener Jung imſtande iſt. 
Er unterſtreicht jeden Satz mit Bewegungen, 
inſofern er ſich bewegen kann. Sogar die 
Protheſe leiſtet Dienſte als Verſtärker. 

Frühling 1939. Das arme, kleine Finn⸗ 
land wird von den böſen Ruſſen überfallen. 
Das rechtfühlende, demokratiſche Dänemark 
iſt empört. Hilfskomitees und feierliche Kund⸗ 


LARSSEN 
gebungen: Das halbſkandinaviſche Bruder- 
volk in Gefahr! — Ole iſt im Augenblick 


Leutnant der däniſchen Armee, Berufsſoldat. 
Als Haudegen und Draufgänger, bittet er um 
die Genehmigung, als Freiwilliger bei der 
finniſchen Armee eintreten zu dürfen. — 
Selbſtredend, Ole Spenſen, klar mein Jung, 
und wenn du zurückkommſt, ſteht deine Stelle 
offen, ſelbſtverſtändlich mit einer Beförde— 
rung. Und Ole geht. Er iſt etwas Abenteurer, 
etwas Haudegen, vielleicht will er auch ſchnell 
Karriere machen? 

Ole ſchlägt ſich tapfer. Er lernt mit den 
Finnen Schi laufen und fechten bei 40 Grad 
Kälte. Er driſcht auf den Ruſſen ein, daß der 
Staub in der Nachbarſchaft herum fliegt. Im⸗ 
mer ran, Ole, du tapferſter aller Dänen. 
Wenigſtens du wirſt den Finnen zeigen, daß 
wir auf ihrer Seite ſind und den Ruſſen, 
wie wir ſie haſſen! — Ole wird von den 
Finnen befördert zum Kapitän, zum Haupt⸗ 
mann. 

Nicht daß etwa die übrige Welt das ver- 
gewaltigte Finnland im Stich läßt. Weit da⸗ 
von! Wohlwollende Vereine ſammeln Wolle 
und Pelzwerk: Die böſen Ruſſen! — Eine 
engliſche Firma ſchickt ſogar Waffen. — Na, 
ehrlich geſagt, nicht ſo arg viel, vielleicht zehn 
oder fünfzehn Luftabwehrkanonen . zum 
Ausprobieren. Aber moraliſch!? 

Haſt du 'ne Ahnung, wie die Ruſſen mo⸗ 
raliſch fertig gemacht werden durch die Fin⸗ 
nen mit Hilfe der ganzen ziviliſierten, chriſt⸗ 
lichen, treudemokratiſchen Menſchheit? Man 
ſchlägt die Ruſſen einfach tot mit flammen⸗ 
den Reden und „Tapferesdraufgängertum⸗ 
weitvomſchuß“: Pfui, ihr frechen Ruſſen, ihr 
Räuber, pfui ſagen wir! Wir ſpucken aus vor 
euch, damit ihr es wißt! — Es ſtärkt die Fin⸗ 
nen mächtig, daß die übrige Welt ſowas ſagt, 
kann jeder verſtehen. Und das ſollte eigent⸗ 
lich bereits genügen, die Ruſſen, dieſe Teufel 
in Menſchengeſtalt, zu erledigen. — Nein? — 
So, ja, du biſt wohl der Meinung, daß mehr 
Oles oder mehr Waffen zweckmäßiger wären 
gegen eine Stalinorgel? Kann ſein, kann 
ſchon ſein, aber unterſchätze nun auch wieder 
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nicht den Wert von einem Journaliſten zum 
Beiſpiel. So ein Mann ſchreibt in den däni⸗ 
ſchen Zeitungen die herrlichſten Artikel über 
Ole Svenſen, einen unſerer tapferen Freiwil- 
ligen, welcher Mut und Blut opfert zur Er⸗ 
haltung unſerer demokratiſchen Freiheit. Ein 
Symbol ift das, Ole Spenſen ... mehr, un- 
{ете Ehre iff er. Mehr noch, er ift... es find, 
es mill ſein ... Ach, was ſind dieſe Blumen 
für ſo einen Helden wie Ole Svenſen, der 
tapferſte aller Dänen, der Mann, der Blut 
und Mut... Hab und Gut... fern pon... 
dicht bei... über und... 


Sogar das nützt nicht einmal. Da bleibt 
den Finnen nichts anderes übrig als Frie— 
den zu machen. Die Ruffen legen die agreffi- 
ven Finnen in Feſſeln. Sie nehmen hier 
einen Hafen und da ein Stück Land. Das tun 
ſie, damit die gefährlichen Finnen nicht mehr 
das ſchwache, arme Rußland bedrohen kön— 
nen. Ole kommt zurück mit zwei leichten Ver- 
wundungen. Man begräbt ihn unter Blumen, 
Reden und feierlichen Kundgebungen. Er 
wird auch bei der däniſchen Armee zum 
Hauptmann befördert. 


September 1939. — Fangen da nicht die 
Deutſchen an ſich zu rühren? So ein Pack. — 
1940 greifen fie fogar Dänemark an. Angrei⸗ 
fen ift zu ſtark ausgedrückt, fie beſetzen einfach 
das Land. Böſe Zungen behaupten, es wäre 
mit königlichem Gutheißen. Ein paar Mini⸗ 
ſter ſollen ihn davon überzeugt haben, es 
wäre gegen die Preußen nichts zu machen 
und es lohne ſich nicht, viel Widerſtand zu 
bieten, verſuchen wir es im Guten. Das kann 
Ole nicht haben, aber bevor er richtig in 
Schwung kommt, — die ganze Veranſtaltung 
dauert ja nur einige Stunden, — ift Dáne- 
mark geſchluckt. Eines der wenigen Regimen⸗ 
ter, welche Widerſtand leiſten, iſt dasjenige, 
wo Ole eine Kompanie führt. und er ſteht 
vorne, Raufbold der er ift. Er wird Dobei 
zweimal leicht verwundet. — Lauſiges Ge⸗ 
ſocks, ſagt Ole. aber gute Soldaten, das muß 
man ihnen laſſen, — und Ole kennt etwas 
von Soldaten. 


Juni 1941. — Nun fieh mal an, ſiehe doch 
mal an! Da marſchiert Fritz gegen den 
Iwan. — Und der Finne? — Klar, der 
nützt die Lage aus und geht mit. — Ich auch, 
ſagt Ole, ich auch, aber in Finnland! — Ole, 
der Idealiſt, der Schlagbruder, geht gegen 
den Ruſſen, das iſt ſo ſein Fall. 

Man warnt Ole, er Toll fih vorſehen. Dar- 
um geht er erſt zu ſeinem König, der ſich 
Chriſtian nennt, der Zehnte von dem Namen. 
(Ich kann nicht geradeſtehen für die richtige 
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Wiedergabe des Dialoges, aber Ole erzählt 
es nun einmal jo): Chriſtian nummer Zehn, 
ſagt Ole, was hältſt du von der Lage? — 
Beſcheiden, ſagt Chriſtian, mit einem Wort. — 
Mein' ich auch, ſagt Ole, aber es iſt nun ſo 
mit mir, daß ich noch ein Hühnchen zu rup⸗ 
fen habe mit Iwan. Haſt' was dagegen, daß 
ich es jetzt mache, während die Sache ſo gün⸗ 
ſtig ſteht? — Haft meinen Segen, mein 
Jung', geh' nur. — Das ſagt Chriſtian der 
Zehnte, König aller Dänen. Aber ber ge- 
warnte Ole iſt vorſichtig geworden, da er den 
Journaliſten hört, der inzwiſchen nach Eng: 
land flüchtete und nun von da wieder die 
Deutſchen mit verſtärkten moraliſchen Mitteln 
angreift. Es gibt auch vorſichtige Idealiſten. 
Deshalb ſagt er: Mein lieber Chriſtian, das 
klingt alles ſehr prächtig, aber gib mir das 
mal ſauber auf einem Papierchen. — Das 
macht mein Miniſter, ſagt Chriſtian, aber das 
iſt dasſelbe, es iſt mit meinem königlichen 
Wohlwollen. — Mag ſich der König wohl 
dabei gedacht haben, daß es weit gekommen 
jei mit dem königlichen Anſehen. daß man 
nicht mehr ohne Weiteres einem Königswort 
glaubt, aber Ole bekommt ſein Papierchen, 
denn, ſo ſind Könige, die ihre Untertanen 
lieben. 


Man fragt auch Ole, ob er Dienſt zu neh- 
men gedenkt bei der deutſchen Armee. Das 
fragt der Miniſter, dieſer mit dem Papier- 
chen. — Nee, meint Ole, ich habe zwar nichts 
gegen die Deutichen, aber fie find mir doch 
lieber, wenn ſie in Deutſchland ſind. Ich habe 
es aber wohl gegen den Ruſſen! 


Da iſt dann ein General, ein Staatsmini⸗ 
ſter und ein Kriegsminiſter, die Abſchied neh— 
men von den Freiwilligen, die an der Dft- 
front kämpfen. Die Soldaten bekommen Blu— 
men, Reden und feierliche Verſicherungen: 
.. mehr noch, unſere Ehre ſeid ihr, ihr 
feid... es find... Hab und Gut... fern 
von . . . Es gibt Miniſter, die fo denken! 


Ole fährt nach Finnland, wo er gekannt 
und bekannt iſt. — Nett von dir, Ole, ſagen 
die Finnen, daß du wieder da biſt. — Und 
das Dreſchen fängt von vorne an. Der Staub 
fliegt nun noch viel weiter herum. 


Als nun Ole in Urlaub kommt, hört er, 
daß der Journaliſt, der ihn früher ſo unter— 
ſtützte mit den bereits erwähnten moraliſchen 
Waffen, jetzt dieſelben Waffen gegen die Frei⸗ 
willigen richtet, aber, huha, mit viel ſchwe— 
rerem Kaliber. — Der iſt verrückt, ſagt Ole, 
der ſpinnt. — Er hat ſowieſo kein Vertrauen 
zu dieſer Art von Waffen, noch weniger 
Angſt davor. Jedoch ſtutzt er ein Wenig, als 


er hört, daß der Journaliſt behauptet, es İci 
von den Finnen eine Niedertracht ohneglei— 
chen, die gutmütigen, lieben Ruffen angu- 
greifen in dem Moment, wo ſie ſich helden⸗ 
haft wehren gegen die böſen Deutſchen. 

Ole denkt ſich nichts dabei. Für ihn iſt es 
eine andere Sache, da er mit den Deutſchen 
nichts zu tun hat und er obendrein mit einem 
Paplerchen in der Talbe fikt, eine Art Ber- 
trag mit dem Zehnten Chriſtian von Däne⸗ 
mark. Für Ole ſind es dieſelben Ruſſen von 
39. Er nimmt ſich eine Frau, die genau ſo 
denkt wie er. Sie heißt Gerda Jacobſen. 
Danach geht Ole wieder an die Front. — Wie 
fol man nun јо einen Ole eigentlich nen: 
nen? Einen Idealiſten, einen Siegfried? Ein 
etwas vorſichtiger Idealiſt, gewiß, dabei et⸗ 
was dumm oder naif? 

Denn als endlich nach vier Jahren die tap⸗ 
feren Ruſſen, die Hüter der Kultur, die 
Schützer der demokratiſchen Freiheit (Wörter 
von dem Journaliſten) — als die lieben Ver⸗ 
bündeten endlich die Raubſucht der Deutſchen 
und damit die der Finnen in Feſſeln gelegt 
haben, — als endlich das gute Recht ſiegt, — 
muß Ole zuſehen, daß er wegkommt aus 
Finnland. Das geht nicht ſo gut, wegen einem 
abgeſchoſſenen Arm, einem durchſchoſſenen 
Knie uſw. Auch iſt er behindert durch Aus⸗ 
zeichnungen und den Oberſtleutnantsrang, 
das alles wiegt ſchwer. Mit Ach und Krach 
erwiſcht er noch den letzten Zug und Ole 
kommt nach Dänemark zurück über Schweden. 

Keine Blumen, keine Fanfaren. Die drei 
Exzellenzen ſind wohl da, aber ſie ziehen die 
Augenbrauen hoch: Pfui, ſagen die Exzellen⸗ 
zen, dreimal pfui, ihr Landesverräter. — Da 
wird nun Ole doch ein wenig böſe: Habt ihr 
Schwein, daß mein Arm weg iſt und ich euch 
mit einem Bein nicht treten kann, wohin ich 
möchte. — Man ſteckt Ole in ein Gefängnis. 
Er bekommt da noch Prügel von richtigen 
däniſchen Patrioten, die fünf Jahre auf die 
Befreiung warteten. — Irrtum, ſchreit Ole, 
hier iſt ſo ein Papierchen, ſo eine Art Ver⸗ 
trag zwiſchen Chriſtian und mir! 

Man ſieht, wie dumm Idealiſten ſein kön⸗ 
nen. Er kann ſich freuen, nicht als „Kriegs⸗ 
verbrecher“ hingeſtellt zu werden. Aber Lan⸗ 
desverräter bleibt er doch und abgeurteilt 
muß er werden. — Könnt ihr nicht, ruft Ole, 
daß habt ihr mit den Ruſſen auch nicht ge⸗ 
macht 19391 — Und er ruft laut: Chriſtian, 
Chriſtian! Er ruft es zehnmal. 

Sei es nun, daß Ole nicht laut genug 
ſchreit oder daß Chriſtian ſchlecht hört, Ole 
ſitzt und bleibt ſitzen. So ſind manchmal Kö⸗ 
nige, trotzdem ſie ihre Untertanen lieben. 


Aber als König muß man eben alle Unter⸗ 
tanen lieben. Und der weitaus größte Teil 
ſchreit: Dieſe da ſind Landesverräter, man 
ſoll ſie hängen, ſie haben mit dem Feind mit⸗ 
gemacht. Die anderen, die ſo laut ſchreien wie 
Ole, ſitzen hinter dicken Mauern und es dürfte 
bekannt ſein, daß die menſchliche Stimme von 
dort nicht ſo leicht bis an Königsohren dringt. 

Dann iſt auch der Journaliſt wiedergekehrt, 
welcher jetzt auch mal mit Blumen begraben 
wird. Die Reden hält er ſelbſt. Und was er 
für einen Lärm macht! Junge, Junge, dage⸗ 
gen können keine zehn Oles an. Das kommt 
daher, weil er fern vom Feuer war: 

„Wo Soldatenhelme leuchten, iſt die Grenze 
zwiſchen Licht und Finſternis“. — Der Jour⸗ 
naliſt blieb im Licht, er ſteht noch da, — und 
urteilt. Das iſt richtig und gerecht; was hatte 
Ole auch in der Finſternis zu ſuchen? — 
Siehſt du, Ole Svenſen, ſiehſt du nun, wie 
ſchlecht und dumm du biſt? Pfui, ſage ich, 
dreimal pfui, Ole Svenſen, ich ſpucke aus vor 
dir, damit du es weißt! 

Ole bekommt vier Jahre. Das iſt der Tarif 
für Landesverräter, die nur gegen die Ruſſen 
kämpften. Andere bekommen mehr, alles laut 
Paragraph ſo und ſoviel von dem Geſetz ſo 
und ſo des Jahres unſeres Herrn 1945, das 
heilvolle Jahr der Befreiung. — Aber der 
König .. .? ruft Ole. — Quatſch, du Efel, 
politiſche Notwendigkeit damals. — Und das 
Geſetz von 1945, ſagt Ole wieder, was zum 
Kuckuck hatte ich damit zu tun 1941? — Mit 
rückwirkender. Kraft, {адеп die Exzellenzen, 
dadurch biſt du jetzt ein Verbrecher und haſt 
garnichts mehr zu ſagen! — Und ob Ole nun 
ſpricht von einem Papierchen, welches ſozu⸗ 
ſagen ein Vertrag iſt, — ein Königswort, das 
nützt alles nichts: Vier Jahre, laut Tarif, — 
Barbertje foll hängen, — Geld beſchlag⸗ 
nahmt dazu, Frau und Kind einen Almoſen 
zum Leben, Schluß! 

Ole, der Idealiſt, wird etwas ſtiller und 
vor allem, viel ſchlauer. Die Gerda iſt aber 
nicht ſtill. Sie liebt ihren Ole, den Raufbold. 
Sie geht und bettelt, ſie bittet und ſchmeichelt, 
ſie weint und klagt, — kein Gehör. Wenn 
Könige alt und taub werden, warum ſollen 
da die Untertanen beſſer hören? 

Und Ole? Da ſitzt er nun! — Sei es nun, 
daß er mit ſeinen dreiviertel Gliedern nicht 
ſo richtig zum Holzhacken taugt, womöglich 
auch noch etwas anderes dahinter ſteckt, man 
ſpricht von Begnadigung. — Was heißt hier 
Begnadigung, ſagt Ole, ich will mein Recht, 
ihr könnt mir... — So ein Kämpfer, der 
Ole, ſo ein Kerl, was? Er will einfach nicht 
raus. 
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Da kommt dann endlich die Gerda zu ihm. 
Sie ſprechen lang. Etwas ſpäter erſcheint ſo⸗ 
gar einer der Exzellenzen. Er |а04:... und 
ſiehſt du, Ole, es iſt nun bereits zwei Jahre 
nach dem Kriegsende und du haſt ſchließlich 
weniger mit den Deutſchen als wohl gegen 
die Ruſſen gekämpft. Mit deiner Fronterfah⸗ 
rung, vor allem was den Winterkrieg be: 
trifft, da wären aljo einige engliſche Exzel⸗ 
lenzen ſehr intereſſiert und deswegen ... — 
Ole iſt viel ſchlauer geworden. Er jagt Des: 
halb nicht was er denkt, aber: Schön und gut, 
Exzellenz, aber wie wäre es, wenn Sie erſt 
mal die Tür hier öffnen, es ſpricht ſich viel 
larer in freier Luft. 

Da wird dann Ole nicht begnadigt, jon: 
dern er kommt frei... auf Probe. Kein 
Journaliſt, keine Blumen, kein ... Doch, die 
Gerda ſteht da, die treue, die Gerda mit 
ihrem Kind. — So, ſagt Ole, da bin ich nun 
wieder, mir iſt nicht viel geblieben: Ein Arm 
weniger, ein ſteifes Bein, kein Geld und 
keine Stelle, — nicht mal Bürgerrechte. Hier 
bin ich nun, hier iſt alles, was von mir übrig 
geblieben iſt. Nur eins habe ich mehr: Gr- 
fahrung! Willſt du mich noch, du, Gerda, 
Lıebft du mich doch noch? 

Die Gerda antwortet nicht darauf, ſie 
lächelt und küßt ihren Ole, ihren Räuber, und 


ſagt: Sieh mal, was für'n flinken Jungen 
wir bereits haben. — Sie kommt auf einen 
ſpaſſigen Gedanken, — fie lacht, die Gerda, 
die iſt ſo, ſie lacht: Sag' mal Ole, was ſoll 
denn der Junge werden wenn er groß iſt? — 
Da ſagt Ole: Journaliſt oder Miniſter, das 
iſt ein guter Beruf, — vielleicht König, das 
iſt erblich. — Und er lacht ſein ebenfalls un⸗ 
widerſtehliches Lachen. Sie gehen nach Hauſe, 
die beiden mit dem Jungen, der vielleicht mal 
König werden ſoll. 


Aber Ole, daß du noch lachen kannſt? — 
Das kommt durch meine Frau, ſagt Ole, die 
Gerda lacht immer. 

Er lacht auch, als gewiſſe Menſchen ihn 
aufſuchen und ihm vorſchlagen, in den Dienſt 
der Engländer ... Weiter kommen ſie nicht, 
denn Ole lacht ſo herzlich, ſo ſchallend, daß 
er nicht mal auf den Gedanken kommt, den 
Götz von Berlichingen zu zitieren mit allen 
Variationen. Die gewiſſen Menſchen ſind da⸗ 
her feſt überzeugt, der Ole hätte einen Dach— 
ſchaden erlitten, was wäre da ſchon lächerli- 
ches an einem Vorſchlag mit derartigen Aus- 
ſichten? 

Ach Ole, Ole, du tapferer Kerl, du herr— 
licher Menſch, du kannſt lachen. 

Mir iſt aber mehr zum Heulen zumute. 


„AUT BAU“ 


Ist es auch Wahnsinn, so hat es doch 


Methode. 


Goethe, im „Faust‘‘. 


6 Nach Berichten tschechischer Flüchtlinge, die 
erst kürzlich in Deutschland eintrafen, werden 
Werke von Goethe, Herder, Schiller und anderen 
deutschen Klassikern in der Tschechei gegenwär- 
tig als Altpapier für 150 Kronen je 100 kg ver- 
kauft. Es handelt sich hierbei um Bücher, die die 
ausgewiesenen Sudetendeutschen zurücklassen muß- 


ten. 
ж 


® Deutschen Aerzten ist es strengstens verboten, 
alliierte Soldaten zu behandeln. In Berlin-Lichter- 
felde verurteilte ein amerikanisches Militärgericht 
einen deutschen Arzt zu 6000.— DM, weil er ei- 
nen amerikanischen Soldaten behandelt hatte. Der 
Patient wurde bereits durch ein Kriegsgericht de- 
gradiert und erhielt eine Gefängnisstrafe. 

* 


e Es gibt natürlich auch wieder Schönheitskon- 
kurrenzen in Deutschland. Nur so richtig erfaß- 
ten die Berliner Mädel und ihre Mütter noch nicht 
den neuen „Geist“, denn die Kandidatinnen schäm- 
ten sich, ihre Körper den Richtern in Badeanzü- 
gen zu präsentieren. Man hofft aber nach entspre- 
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chender Belehrung bei der endgültigen Wahl der 
„Miss Germany“(!) in Bad Homburg den 
Schwimmdreß obligat machen zu können. 

* 


6 Die rheinisehe Stadt Mainz rechnet im lau- 


fenden Haushaltsjahr neben schon einem festlie- 


genden Fehlbetrag von rund 8 Mill. DM mit einer 
weiteren ungedeckten Mehrausgabe von 1,6 Mill. 
DM. Die Stadt erwägt, den Mitgliedern der Städ- 
tischen Bühne und des Orchesters zu kündigen. 
Aus finanziellen Gründen kann auch an einen 
Wiederaufbau des Mainzer Theaters nicht gedacht 


werden. 
ж 


e „Die Revolution der Weltkultur“ heißt ein 
Buch von Walter B l o e m, das jetzt in Travemünde 
erschien. „Der Weltwiederaufbau soll danach 
nicht nur in politischer und wirtschaftlicher Art 
durchgeführt werden, sondern in erster Linie in 
kultureller Beziehung. Von dieser Voraussetzung 
ausgehend kommt der Autor zu dem Schluß, die 
Weltkultur zu rationalisieren und gleichmäßig or- 
ganisierte „Welt-Kulturzentren“ über den ganzen 
Erdball verstreut, aufzubauen. Diese Vortrags- 
stätten sollten in der zweckmäßigsten Weise an- 
gelegt werden und eine sinnvolle Problembehand- 
lung in der darstellenden Kunst sollte die beste 
Gewähr für eine synchronisierte Weltkultur, im 
Gegensatz zu den bisher sich gegenseitig zu zer- 
stören trachtenden Kulturniveaus bieten.“ 


:  Schlagwortmoral 


Jede große Bücherei sucht ihren Bestand sachlich aufzuschließen, in dem sie dem 
Benutzer neben dem Verfasserkatalog ein Schlagwortverzeichnis bereitstellt. Sie ent- 
spricht damit abbildlich einem natürlichen menschlichen Bestreben, der sinnverwir- 
renden Fülle des Lebens, seiner Unzahl von individuellen Erscheinungsformen durch 
eine Ordnung nach Schlagworten gedanklich Herr zu werden. Das Schlagwort faßt 
oberbegrifflich zusammen, stiftet Zugehörigkeiten und Gegensätze und läßt den Fluß 
der Ereignisse in Kategorien gerinnen, es setzt Akzente in den Ablauf des Geschehens, 
färbt es mit Werten ein und untermauert es mit Gesinnungen. Eiche, Tanne und 
Ulme z. B. werden schlagwortmäßig zum „Baum“, Katze und Maus zum „Säuge- 
tier“, Mann, Frau und Kind zur „Familie“, kriegführende Menschengruppen zu „Erb- 
feinden“, Volksgenossen unterschiedlicher politischer Ueberzeugung zu „Parteien“, Be- 
sitzer von Produktionsmitteln zu „Kapitalisten“ usw. usw. 


Solche Abstraktionen jedoch können jeweils nur auf Kosten des konkreten Einzel- 
bildes gewonnen werden, das sie dergestalt zu einem anderen in Beziehung setzen. 
Es wird einseitig angestrahlt; was gerade in den Scheinwerfer tritt, wird überbetont, 
was im Schatten bleibt, weggelassen. Irgendwo wird seine Vielgestalt entblättert, sein 
Eigenwuchs verschnitten. Der Schlagwortgebrauch ist eine Arbeitsmethode, die ver- 
bindet und zerreißt, versöhnt und entfremdet, je nach dem Standort dessen, der die 
Begriffe prägt und anwendet. Sie unterliegt daher dem menschlichen Irrtum und 
kann verhängnisvoll verwirren, wo sie klären will. Die Vielfalt wird zwar zur Ein- 
falt; aber diese Einfalt ist häufig nicht die Unmittelbarkeit des gesunden Menschen- 
verstandes und der intuitiven Wahrheitsfindung; sie lotet nicht die tatsächlichen Tie- 
fen aus, sondern verschleiert die Sicht mit einem begrifflichen Umgang der Redens- 
arten. 


So begegnet uns im täglichen Umgang der unentwegte Phrasendrescher, der Not 
und Glück des Einzelfalles zum Gemeinplatz normalisiert, der immer die Keule des 
Schlagworts bereit hält und damit jede lebendige Unterhaltung zur Strecke bringt. 
Er ist keine Zierde der Gesellschaft, und je lauter er sich gebärdet, um so stiller kann 
es um ihn werden. Aber er ist nur langweilig und mißtönig, höchstens leichtfertig; 
soweit man ihm einen guten Willen zubilligen kann, braucht er noch nicht gefährlich 
zu sein, 


Bösartig wird die Schlagwortrhetorik erst, wenn sie im Streitgespräch eigen, 
ständiges Leben willkürlich zu klassifizieren und absichtlich zu vermassen sucht, um 
es so grundsätzlicher unter die Füße zu treten oder in den Himmel zu heben. Damit 
wird das Schlagwort zu einer bewußt geführten propagandistischen Waffe. Freund 
und Feind werden hineingeprägt in eine Welt, die sie freiwillig nicht als die ihre 
anerkennen würden oder mit der sie sich nunmehr erst nachträglich als einer geisti- 
gen Daseinsmöglichkeit befreunden. Es wird ihnen eine Gesinnung unterschoben, als 
Anklagebank oder Hilfsstellung Sie werden eingefangen in Kategorien, gestempelt 
mit dem Schlagwort. Ein Roßtäuscherkniff verlagert das Für und Wider von den 
Personen auf die Verkappungen, die man ihnen übergezogen hat, und als angeb- 
liche Einzelfälle einer Gruppenschuld oder eines Gruppenverdienstes werden sie in 
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die öffentliche Meinung hineingezerrt: Das ist auch so einerl Damit aber vvird der 
Schlagwortgebrauch zu einer Frage der Moral. 


Die deutsche Gegenwart und ihre unmittelbare Vergangenheit ist im eigenen 
Bereich wie im zwischenvölkischen Verkehr erfüllt von Beispielen einer solchen bös- 
artigen Schlagwortmoral Da wird etwa — nach dem Muster von Fontanes Wort: Sie 
sagen Christus und meinen Kattun — Unterdrückung zur „Gleichschaltung“, Kritik 
zum „Defaitismus“, Verständigungsbereitschaft zur „Kollaboration“, Freiheitsberau- 
bung zur „Schutzhaft“, Diebstahl zur „Sicherstellung“, Ausbeutung zur „Wiedergut- 
machung“ und Vergeltung zum „Recht im Namen der Menschlichkeit“; wer ehrlich 
mitarbeiten will, ist ein „Quisling“, wer gelassen abwartet, mit „Ressentiment“ gela- 
den, und wer Einspruch erhebt, ein „Reaktionär“. 


Vor allem werden konkrete und abstrakte Gattungsbegriffe, die ursprünglich sine 
ira et studio zur sachlichen Umgangssprache gehörten, im Kollektivhirn der Schlag- 
wortfanatiker so lange mit Vorurteilen angesäuert, bis sie jede Unterhaltung verätzen. 


Vor geraumer Zeit konnte man gelegmtlich Zeuge dieses oder eines ähnlichen 
Vorfalls sein: Durch das Gedränge der überfüllten Straßenbahn zwängt sich an einer 
Haltestelle ein Fahrgast zum Ausgang. Ein anderer wird versehentlich unsanft ge- 
drückt. Unwillig protestiert er und ruft dem Aussteigenden nach: „Verdammter 
Nazil” Der kehrt zurück, baut sich dicht vor dem Rufer auf und droht: „Das sagen 
Sie nicht noch einmal!“ Dabei bleibt es, und so wird nicht klar, ob sich der zuerst 
Angesprochene gegen ein Schimpfwort verwahrte, ob er im nen, eine Bezeich- 
nung, die ihm tabu war, auch hier nicht angetastet haben wollte, oder ob er sich 
überhaupt nur gegen eine unzulässige Verquickung der handgreiflichen Begebenheit 
mit politischen Unterstellungen wandte. Jedenfalls ist „Nazi“ zu einem neuen Schlag- 
wort geworden. Man denkt dabei an Gewalttaten, Auswüchse und üble Begleit- 
erscheinungen des zusammengebrochenen Regimes, etwa an Konzentrationslager und 
Saalschlachten, an Radaubrüder, Maulhelden und Nutznießer. Aber wenn es gerade 
genehm ist, werden nicht nur die vielen mit in dies Kollektiv gehämmert, die sich 
einmal im ehrlichen Glauben zur volks- und völkerversöhnenden Idee eines Sozialis- 
mus auf nationaler Grundlage bekannten und heute im Klassenkampf der Entnazifi- 
zierung in einer der fünf Gruppen der mehr oder weniger „Belasteten“ ein Pariada- 
sein führen; auch „Nichtbetroffene“ laufen Gefahr, von diesem Schlagwort mit er- 
schlagen zu werden. 


Aehnliches gilt vom Begriff der „Reaktion“. Nationalsozialisten und Marxisten ha- 
ben ihn gleicherweise verwandt, um die offene, stillschweigende oder nur eingebildete 
Opposition mit dem moralischen Makel eines kulturfeindlichen Widerstandes gegen 
die durch sie selbst repräsentierte zeitgenössische und zukunftverheißende Aktion 
der Bewegung, des Fortschritts zu belegen. 


Auch der „Faschist“ gehört in diese Reihe. Die Nationalsozialisten haben sich 
einst ausdrücklich dagegen verwahrt, Faschisten genannt zu werden, da ihre völkische 
Staatsauffassung mit der italienischen nicht übereinstimme. Aber das tut nichts; das 
Schlagwort geht über solche Erklärungen hinweg, denn die schnellebige Zeit ist ver- 
geBlich. „Antifaschismus“ ist die gemeinsame Kampfparole der zugelassenen demokra- 
tischen Parteien; wer sich kritisch äußert, ist wahrscheinlich ein mehr oder minder 
verkappter Faschist, der nachträglich nach rückwärts hin noch eingestuft wird, wenn 
man ihn mit dem Prädikat „unbelehrbar“ bedenkt. 


Schließlich ist auch die „Demokratie“ der Gefahr schlagwortmäßiger Diffamierung 
ausgesetzt. Die nationalsozialistische Propaganda hat den Begriff so lange in abfäl- . 
ligem Sinne gebraucht, bis er in der öffentlichen Meinung Gegenpol ihrer eigenen 
politischen Idee geworden war, obwohl er in der wortwörtlichen Übersetzung, durch- 
aus in ihr Programm vom werdenden Volk hineingepaßt hätte. Und heute ist er ver- 
engt auf die Kennzeichnung der Politik der herrschenden Parteien; man ist in Aus- 
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einandersetzungen sehr rasch bei der Hand mit dem Vorwurf undemokratischer Hal- 
tung, obwohl Demokratie geradezu ein heiliger Hain für freie Meinungsäußerung 
sein müßte und jede Beschränkung auf lizensierte Sprechsäle ihr wesensfremd zuwider. 


Solchen und vielen, vielen anderen gesinnungsmäßig verdächtigen Schlagworten 
im innerdeutschen kulturpolitischen Gebrauch entsprechen Vorurteile im internatio- 
nalen Gespräch. 


Kürzlich brachte eine deutsche Zeitung eine Karikatur, in der vor einem sinnbild- 
lichen Scharfrichterkollegium von drei Personen — Paris, Washington, London — der 
Deutsche sich in einer Daumenschraube windet. Der Franzose deutet auf den 
Schmerzensreichen und meint zu den anderen: „Er schreit schon wieder „Au“ — 
Höchste Zeit, die nationalistischen Kundgebungen zu verbieten.“ Das ist ein Scherz 
mit dem gleichen ernsten Hintergrund: wie eine natürliche Lebensregung durch vor- 
gefaßte oder böswillige Umdeutung zu einer verwerflichen Handlungsweise gestem- 
pelt wird. 


Daß in jener Zeichnung gerade Paris das Wort ergreift, entspricht dem beson- 
deren politischen Schlagwort von der bedrohten französischen „Sicherheit“, sobald 
einmal der Deutsche wider den Stachel löckt. Die deutsche Oeffentlichkeit ist sich 
weithin einig im Kopfschütteln über die absurde Auffassung, daß ein besetztes, ent- 
militarisiertes, gevierteiltes, ausgeblutetes, zerbombtes, verarmtes “Deutschland, auch 
wenn ез wollte, imstande sein konnte, die Sicherheit eines im Vollbesitz seiner freien 
Nahr- und Wehrkraft befindlichen europäischen Großstaates irgendwie zu gefährden. 
Trotzdem spielt dies Schlagwort auch bei jenseitigen Nachbarn eine Rolle. Der 
jüngst abgeschlossene Vertrag zwischen Rumänien und Polen ist der 22. Ostpakt mit 
der ausdrücklichen Versicherung, daß man sich beistehen müsse gegen die Gefahr 
einer deutschen „Aggression“ — eine politische Schlagwortmoral mit dem deutlichen 
Zeichen der Unwahrhaftigkeit. 


Aber auch in den angelsächsischen Ländern, vor allem in Großbritannien, hat sich 
in letzter Zeit das Verhältnis zu Deutsch'and durch das billige Schlagwort vom wie- 
dererwachenden Nationalismus beträchtlich versteift. Mit Befremden wurde die deut- 
sche Kritik an der Besatzungspolitik, in erster Linie an den Demontagebestimmungen 
aufgenommen, besonders der Widerstand gegen die Sprengung der Torpedoversuchs- 
anstalt in Eckernförde, des Trockendocks in Wilhelmshafen und der Werkanlagen 
des Bochumer Vereins; die von der britischen Militärregierung verbotene Düsseldor- 
fer Demontage-Broschüre kennzeichnete ein Sprecher des Foreign Office als ein Wie- 
deraufleben nationalsozialistischer Propagandamethoden. Ein zweiter Stein des An- 
stoßes war die deutsche Reaktion auf das Ruhrstatut, die ebenfalls als wiedererstar- 
kender Nationalismus bemängelt wurde. Ta, selbst den Wahlsieg der demokratischen 
Parteien im Berliner Westsektor glaubte man letztlich einer nationalistischen Grund- 
haltung zuschreiben zu müssen. 


So wurde zur Jahreswende in zahlreiche ausländische Bilanzen über 1948 der 
Posten Deutschland mit „Wiederaufschwung der nationalistischen Gefühle“ als Nega- 
tivum eingesetzt, sei es nun schulmeisternd im „New Statesman and Nation“ oder 
militärpolitisch im „Daily Mail“, im „unabhängigen“ „Combat“ wie im gaullistischen 
„Aurore“, Hier geht es nicht um einfache Mißverständnisse, eher um volkscharaktero- 
logische Wesensunterschiede, wenn nicht handfest um eine Ausschaltung im wirt- 
schaftlichen Wettbewerb, die mit einem nationalistischen Kinderschreck getarnt wird. 
Was man zuhause durchaus als Tugend lobt, wird, zum Popanz aufgeblasen und 
verzerrt, dem andern als rückfälliges Laster angekreidet, wie selbst die „Times“ kurz 
vor Jahresschluß in einer Betrachtung überWestdeutschland meinte: bei den Deut- 
schen würde oft als „Nationalismus“ getadelt, was man an den übrigen Völkern als 
„Patriotismus“ rühme. Das heißt allgemein, da saturierte, reparierte und neureiche 
Siegermächte dazu neigen, Aeußerungen der öffentlichen Meinung, die im eigenen 
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Land als Bekundungen guter Eigenschaften, zum mindesten nicht als Vergehen ge- 
wertet werden, bei den Besiegten und Belasteten mit umgekehrtem Vorzeichen zu 
versehen. Willig folgt das Schlagwort dem eingeborenen Vorurteil, dem gepflegten 
Mißtrauen und der politischen Tendenz. 


Den neuerdings sich häufenden Vorwürfen englischer Stellen, die deutschen Po- 
litiker möchten sich nicht immer ausschließlich oder vorwiegend als Deutsche füh- 
len, halten wir eine Mahnung des britischen Militärgouverneurs an die Abgeordneten 
des Landtags Nordrhein-Westfalen entgegen, weniger als Parteileute zu empfinden 
und zu handeln denn als „gute Deutsche“, und auch der amerikanische Militärgou- 
verneur gestattete uns in diesem Zusammenhange wenigstens eine „vernünftige Hei- 
matliebe“. 


Und das scheint uns ein beispielhaftes Mittel gegen leichtfertige und arglistige 
innen- wie außenpolitische Schlagwortmoral zu sein: uns allen den Versuch zuzuge- 
stehen, ein zerstörtes Haus wieder aufzubauen, eine Wüste wieder fruchtbar zu 
machen und arme, verzweifelte Menschen wieder lebenswillig und arbeitsfroh, uns 
allen zuzubilligen — und zwar jedem einzelnen in geistiger Unabhängigkeit —, nach 
bestem Wissen und Gewissen in vernünftiger Heimatliebe gute Deutsche zu sein. 


(Abgeschlossen: 16. 2. 1949.) Herbert Freudenthal. 


Weil wir ſo ſind 


Wei wir ſo ſind, drum wandeln wir in Ketten, 
Ketten verachten wir, weil wir ſo ſind. 
Es iſt uns nicht um Wein und weiche Betten, 
uns iſt geſetzt das Feuer hinzuretten, 
uralten Herds für Kind und Kindeskind. 


Weil wir ſo ſind, müßt ihr uns haſſen, 

doch wir des Lichtes, lieben unentwegt. 

Wir Reichen, die wir noch im Hunger praſſen, 
wir Ständigen, die ſich nicht beugen laſſen, 
was uns des Haſſes Haſt auch auferlegt. 


Wir Heimlichen, wir ſind nicht zu erfaſſen, 
an uns wird die Gewalt zum leeren Wind. 
Wir, die Geſtalt, durchformen eure Maſſen, 
wir Liebenden — ihr aber müßt uns haſſen, 
weil wir ſo ſind! 


WILHELM PLEYER 
(ERSTVEROFFENTLICHUNG) 
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Fin Kampf um Furopa 


Es geht um mehr als um die Lage im Reich allein. Ein Ungar sprach zu Ihnen im Februar- 
heft von Mindszentys Kampf. In Bulgarien wurden 50 Priester verurteilt. Ein Däne sprach 
soeben zu Ihnen. In England ruft man zur Vernunft auf, in Frankreich verteidigt ein Auf- 
richtiger die Ehre der Völker, in Oesterreich versucht eine bolschewistisch-liierte Minder- 
heit das Volk zu zersetzen. Sachkundige Europäer berichten Ihnen davon: 


Stimmen aus London und Paris** 


Die Toten von Nürnberg sind nicht tot. In 


diesem Sinne soll vor kurzem eine hochgestellte. 


Persönlichkeit des katholischen Deutschland 
sich geäußert haben. Man hat zwar die Asche 
der Hingerichteten in alle Winde zerstreut, um 
keine Stätte des Gedenkens auf dieser Erde zu 
schaffen. Doch trotzdem, oder vielleicht ge- 
rade deshalb, wollen die Geister nicht zur Ruhe 
kommen. Und es ist recht eigentümlich, daß 
man im Lager der Sieger vielleicht sorgenvoller 
mit dem Urteil vom 1. Oktober 1946 sich be- 
schäftigt als bei den Besiegten. 


Noch im Spätherbst 1946 erschien in London 
ein knapp hundert Seiten umfassendes Büch- 
len „Grabinschrift auf Nürn- 
berg“. “) Bereits das Philippe de Montaigne 
entliehene Motto zeichnet den Inhalt dieser 
Schrift: „Hüte sich, wer immer nur kann, in 
die Hände eines feindseligen, siegreichen und 
bewaffneten Richters zu fallen“. Wenn M on t- 
gomery Belgion eine historische Paral- 
lele des Nürnberger Verfahrens sucht, dann 
тий er in die Tiefen griechischer und römi- 
scher Geschichte hinabsteigen. Zum antiken 
Triumph gehört es, daß der Besiegte gefesselt 
im Zuge hinter dem siegreichen Feldherrn 
schreitet und so dem ganzen Volke gezeigt 
wird. Das ist der erste Akt des Dramas; in der 
Helle des Tages. Dann aber folgt der zweite 
Teil der Tragödie, das Erdrosseln des Gegners 
im Dunkel des Tullianums. 

Der amerikanische Ankläger in Nürnberg, 
Richter Jackson, habe zwar erklärt, daß nur 
Recht gesprochen würde, nichts als Recht. Aber 
Recht, so erklärt der britische Kritiker, setzt 
voraus, daß es nach allen Seiten geübt wird. 
Das Nürnberger Verfahren richtet sich aber 
ausschließlich gegen Deutsche und ehrlicher- 
weise hätte man bei der Anklage auch sagen 
müssen „Verbrechen gegen die Gesetze und 
Gebräuche des Krieges begangen durch 
Deutsche.“ Daß man dies nicht sagte, darin 
liegt schon eine Unehrlichkeit. 


Es ist bekannt, daß in russischen Straflagern 
etwa 18—20 Millionen Menschen gefangen ge- 
halten werden. Es ist auch bekannt, daß die 
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Behandlung dieser Gefangenen die denkbar un- 
menschlichste ist. Im Sommer 1946 erschien in 
England ein Buch, das unter dem Titel „Die 
dunkle Seite des Mondes“ das amt- 
liche Material der einstigen polnischen Exil- 
regierung über die Lage in den russisch-besetz- 
ten Ostgebieten veröffentlichte. Nach diesem 
Buche sind allein in Litauen von einer Gesamt- 
bevölkerung von 3 Millionen 700.000 deportiert 
worden. Man hätte daher annehmen müssen, 
Чай sich auf der Nürnberger Anklagebank auch 
die gesamte Sowjetregierung und tausende von 
russischen Soldaten und Beamten befunden hät- 
ten. Statt dessen aber nahmen zwei Abgesandte 
des Kremls auf den Richter-Sesseln Platz. Wie 
konnte unter solchen Umständen der amerika- 
nische Ankläger noch behaupten, es sei im 
Nürnberger Gericht keinerlei Ungerechtigkeit 
festzustellen? Ist das unter solchen Umständen 
nicht geradezu eine Verhöhnung des 
Rechts? Aber, so stellt der englische Kriti- 
ker fest, man braucht gar nicht so weit in die 
Ferne schweifen, um Kriegsverbrecher anzu- 
treffen. Das britische Militärstrafgesetz ahndet 
das Verbrechen der Plünderung mit schwe- 
ren Strafen. Als aber der Krieg von Westen 
her Deutschland überflutete, „da benahmen sich 
die Truppen in Zügellosigkeit und Wildheit wie 
eine einbrechende Horde von Primitiven“ Zu 
ihnen gesellte sich die plündernde Menge der 
Fremdarbeiter. „Die (britische) Rheinarmee 
gab sich dem Trunk und Zügellosigkeiten hin. 
Es ist aber kaum anzunehmen, daß die Ameri- 
kaner besser gewesen wären. In Frankreich 
hatten die deutschen Offiziere und die Ange- 
hörigen anderer Grade als obersten Befehl den 
Auftrag, die Würde ihrer Uniform zu wahren. 
Als die Amerikaner nach Frankreich kamen, 
lagen sie als Alkoholleichen auf der Place de 
la Concorde oder sie streckten sich auf den 
Bänken überfüllter Personenzüge aus und tran- 
ken liegend aus ihren Flaschen. Sie kannten 
keine Unterschiede zwischen Französinnen die- 
ser oder jener Art, jede Frau war Freiwild für 
ihre tölpelhaften Zudringlichkeiten.“ 


In einem Bericht vom August 1946 meldete 
der Gehilfe des obersten Feldgeistlichen der 
Rhein-Armee: „Ein betrübend großer Teil der 
Angehörigen der Besatzungsarmeen fördert in 
schamloser Weise die innere Aushöhlung 
Deutschlands. Zuviele beuten zu eigener Be- 
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reicherung die materiellen Bedürfnisse eines 
eroberten Volkes aus. Zuviele führen Frauen 
und Mädchen in die Prostitution.“ 

In der Folge, so führt Montgomery Belgion 
weiter aus, wurde dann das Beute-Machen zur 
offiziellen Demontage und zur Vernichtung 
deutscher Einrichtungen. 


Deutschen Grausamkeiten, die man den An- 
geklagten in Nürnberg vorwarf, stehen alliierte 
gegenüber. Der Verfasser erinnert an die Miß- 
handlungen, die Julius Streicher in 
Nürnberg zu ertragen hatte. Oder an die Be- 
handlung des Sprechers der nach Amerika ge- 
richteten Sendungen des italienischen Rund- 
funks, Ezra Pound. Dieser wurde in einem 
besonderen Gehege eines Lagers gefangenge- 
halten. Auf dem nackten Boden, ohne Obdach 
und Liegestatt, ohne irgend eine Einrichtung. 
Ohne Lesestoff; am Tage glühender Hitze, in 
der Nacht dem grellen Licht der Scheinwerfer 
ausgesetzt. Und das während sechs oder sieben 
Wochen. Und dann erklärte ihn ein amerikani- 
sches Gericht für unzurechnungsfähig! 


Man hat den Deutschen die Zerstörung von 
Städten, Dörfern und Weilern vorgeworfen. 
Aber wie steht es mit dem Luftkrieg der 
Briten und Amerikaner? Allein in der britischen 
Zone sind zwei Drittel aller größeren Städte 
zerstört worden. In einem Briefe an die Lon- 
doner Picture Post vom 21. September 1946 
bezeichnete Thomas Balogh auf Grund 
einer amt ichen amerikanischen Darstellung die 
vor 1943 durchgeführten Luftangriffe auf deut- 
sche Städte als Verrücktheit, weil sie weit här- 
tere deutsche Vergeltungsaktionen provozieren, 
die nach 1943 durchgeführten jedoch als Ver- 
brechen, weil eine Verminderung der deut- 
schen Erzeugung mangels gezielter Angriffe 
nicht möglich war. Dies ergab sich erst nach 
der Besetzung Frankreichs und der Verwen- 
dung der Radargeráte. 

Die Nürnberger Anklage zählt die Festnahme 
von Geiseln auf und die Erschiefung von Frei- 
schärlern. Aber hat man nicht noch in jedem 
Kriege mit demselben Maßstab gemessen? Und 
hätten die Alliierten in Deutschland anders ge- 
handelt, wenn sie dort auf unterirdischen Wi- 
derstand gestc fen wären? Und wenn man die- 
jenigen erwähnt, die in Konzentrationslagern 
verhungerten, ist dann die Aushungerung eines 
ganzen Volkes durch das Mittel der Blockade 
besser? Sind nicht in den beiden letzten Jahren 
des Krieges 1914—18 — da die Blockade 
Deutschlands gelang, während sie im letzten 
Kriege nicht gelungen ist — 800.000 Deutsche 
an Unterernährung gestorben? 


Montgomery Belgion schreibt: „Ich habe nicht 
die Absicht zu behaupten, daß die deutschen 
Führer keinerlei Schuld am Kriege tragen. Aber 
es fehlt mir die Phantasie, um mir einzubilden, 
daß ein Angriff aus dem heiteren Himmel sich 
entwickelt. Ich kann auch nicht g’auben, daß 
alle Großmächte, bis auf eine, lauter Lämmer 
mit schneeweiſlem Fliege seien, die da friedlich 
und fröhlich herumhüpfen, und nur eine allein 
ein großer böser Wolf ist.“ 


* 
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Unter wesentlich anderen Gesichtspunkten ist 
ein Buch entstanden, das vor wenigen Wochen 
in Frankreich erschienen ist.“) 

Montgomery Belgion vertritt den Typus des 
gebildeten Engländers; geschult in klas:ischer 
Geschichte und Philosophie, Anhänger der 
Hochkirche, Kriegstei.nehmer und Kriegsge- 
fangener in Deutschland. Bardeche ist konser- 
vativer Revolutionär. Oder vielleicht richtiger 
gesagt: Gegenrevolutionär. So wie es in 
Frankreich die konservativen Strömungen seit 
1789 sind. Geschult an Charles Maurras 
kommt er in Beziehung zum Kreise um die 
Wochenzeitung „Je suis partout“ und 
insbesondere zuRobert Brasillach. 
Es sind nicht Kollaborationisten im eigentlichen 
Sinne des Wortes wie etwa de Brinon, Déat 
und Doriot, vielmehr Nationalisten, für die 
das nationale Glaubensbekenntnis universale 
“Bedeutung erlangt hat. Und die daher im Fa- 
schismus und im Nationa'sozialismus eine Of- 
fenbarung ähnlicher Grundsätze, gekleidet in 
andere völkische Gewänder, erblicken. Der 
deutschen Besatzungsmacht stehen sie weit 
zurückhaltender gegenüber als so manche Po- 
litiker der alten Parteien. Wie Charles Maurras 
hat auch Robert Brasillach im Herbst 1944 die 
Flucht nach Deutschland abgelehnt; weil er 
nicht Emigrant sein will und nicht sein kann. 
So fällt er als eines der ersten Opfer der Li- 
beration. 

Das Buch, das nun vor uns liegt, hätte von 
Brasillach stammen können. Nun hat ein an- 
derer, einer seiner Mitarbeiter, den Degen auf- 
gegriffen. „Ertragen wir es, daß tausende von 
Menschen in dieser Zeit leiden und sich em- 
pören über unsere Weigerung, Zeugnis abzu- 
legen, über unsere Feigheit und uns:r falsches 
Mitleid? Sie weisen jene Zwangsjacke zurück, 
die wir über ihre Stimme und über ihre Ver- 
gangenheit werfen wollen; sie wissen, daß un- 
sere Zeitungen lügen, daß unsere Filme lügen, 
daß unsere Schriftsteller lügen, sie wissen es 
und sie werden es nie vergessen; wollen wir 
weiterhin ihre mit Recht so verachtungsvollen 
Blicke auf uns ruhen lassen?“ Diesen Mitmen- 
schen, diesen Deutschen, die vor kurzem noch 
Gegner und feindliche Besatzungsmacht waren, 
soll das Buch gewidmet sein. Denn sie, so er- 
klärt der Verfasser, die in ein E.end gestürzt 
worden sind, wie es noch nie bestand, haben 
ein Anrecht darauf, daß einer kommt und ihre 
Ehre in seinen Schutz nimmt. 

Die deutsche Ehre, die Ehre, die auch der 
Unterlegene nicht verliert, sie ist der wesent- 
liche Einsatz des Nürnberger Prozesses gewe- 
sen. Die Deutschen durften nicht mehr ,,nor- 
male Besiegte“ sein, sondern Barbaren, Scheu- 
sale, die ihre Schu!d zu büßen hatten. Wie an- 
ders wollten sonst die Sieger ihre eigenen 
Missetaten rechtfertigen? So haben sie denn 
„ihre Massaker als Kreuzzug ausgegeben. Im 
Namen der Menschlichkeit gaben sie sich a 
posteriori ein Recht auf das Massenopfer.“ 

Die Universalität der Wahrheit ist das eine 
Leitmotiv dieses Buches. Um der Wahrheit zu 
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dienen hat Bardéche die bisher erschienenen 
Bände der amtlichen Akten-Publikation über 
den Nürnberger Prozeß durchgearbeitet. Und 
hier gilt sein Hauptangriff vor allem der fran- 
zösischen Vertretung in Nürnberg, welche die 
Anklage wegen der Kriegsverbrechen und der 
Verbrechen gegen die Menschlichkeit zu vertre- 
ten hatte. „Ueber die deutschen Grausamkeiten 
gibt es eine ausgedehnte Literatur. Aber diese 
Literatur steht in Widerspruch zu dem, was 
wir alle gesehen haben. Vierzig Millionen Fran- 
zosen haben während dreier Jahre die Deut- 
schen gesehen in ihrer Stadt, auf ihrem Hofe, 
auf ihren Straßen, und sie fanden kaum, daß 
die Deutschen Scheusale wären. Sind wir also 
das Opfer einer gewaltigen Tarnung gewor- 
den?“ Das hätte die französische Anklage be- 
weisen sollen. Sie tat es, indem sie einzelne 
Vorfälle verallgemeinerte und jeder Logik bar 
aus dieser Verallgemeinerung auf das Vorliegen 
bestimmter Befehle schloß. Und auf Grund 
solcher Beweisführung wagte man das Todes- 
urteil für Keitel, Jodl, Ribbentrop und Bal- 
dur v. Schirach zu fordern. „Es handelt 
sich nicht mehr um Justiz, es geht um die Be- 
schmutzung des Feindes.“ Man will es der 
Presse jener Zeit gleichtun in einer Propagauda 
des Hasses. In diesem Eifer werden deutsche 
Texte falsch übersetzt; so etwa, wenn man 
Gas, das zur Entlausung gebraucht wurde in 
Gas zur Ausrottung umwandeit. Zeugen wer- 
den die Antworten in den Mund gelegt. Man 
ist auch bei ihrer Auswahl nicht sehr kritisch. 
Von den neun französischen Zeugen, die über 
die Zustände in den deutschen Konzentrations- 
lagern aussagen sollen, stammt einer aus Mos- 
kau, einer aus Barcelona, ein anderer aus 
Korotscha. Drei allein sind gebürtige Franzo- 
sen. Oder da ist ein Unteroffizier, neunmal aus 
dem Gefangenenlager ausgebrochen und 
schließlich in ein Straflager gebracht. Und die- 
ser weiß nun zu berichten, daß ein Soldat, 
„dessen Namen er vergessen hat“, ihm erzählt 
hat, daß in einer Stadt, „deren Namen er eben- 
falls vergessen hat“, zu einer „Zeit, die er näher 
nicht bestimmen kann“, ein bestimmtes Verbre- 
chen vorgefallen sei. 

Und wie wahrheitswidrig und zu tiefst unan- 
ständig erscheint dem französischen Kritiker 
die Untersuchung über die Kriegsschuld. 
Die deutschen Archive weit geöffnet, die alliier- 
ten fest verschlossen. Man diskutiert laut über 
den Kriegswillen Hitlers. Aber hat man nicht 
auf der andern Seite die „Munichois“, die An- 
hänger der Verständigung, öffentlich verur- 
teilt? Für Bardèche scheint das Eine festzuste- 
hen: Deutschland hat den Krieg in Polen mit 
einer lokal begrenzten Aktion eröffnet. Eng- 
land aber hat daraus einen Weltkrieg gemacht. 
Hat denn nicht Ше englisch-franzósische 
Kriegspartei mit Churchill, Mandel, Reynaud, 
Hore-Belisha den Ausbruch des Krieges kaum 
erwarten können? Deutschland hat aus strate- 
gischen Gründen weitere Angriffe unternom- 
men, etwa gegen Dánsmark und Norwegen. 
Was aber bedeuten diese Aktionen, so bedauer- 
lich sie sind, gegen die Tatsache. daß von der 
andern Scite das Feuer an ganz Europa gelegt 
worden ist? 


Das ist die eine Linie in diesem Buche: Der 
absolute Herrschaftsanspruch der Wahrheit. 
Und hier trifft sich auch Bard&che durchaus mit 
Montgomery Belgion. 

Aber nun kommt noch ein anderes Motiv 
zum Klingen: 


Die universelle Geltung des nationalen 
Anspruchs auf Souveränität und Selbst- 
bestimmung. 


Dieser ist es, der in Nürnberg letztlich auf die 
Anklagebank gesetzt worden ist. 

Dieser Nationalismus ist für Bardeche etwas 
naturhaft Gewachsenes. Es ist die Scholle der 
Heimat, die Ueberlieferung der Väter, das 
Recht, Herr im eigenen Hause zu sein, auf sei- 
nem Hofe, im Dorf, im Bezirk, in der Stadt, 
im Vaterland. An die Stelle dieser freien erd- 
gebundenen Werte setzt nun eine neue Zeit den 
nebelhaften Begriff eines Menschheitsrechtes 
und eines Wiltgewissens. Der polnische Land- 
arbeiter, der Trödelkrämer aus Galizien, der 
Neger, sie alle haben dasselbe Recht wie der Ein- 
heimische. Sie treten ein in den Gemeinderat, 
sie reißen das Land an sich, ihre Söhne wer- 
den zu Herren und Richtern. Ueber allem steht 
nun die „Personne humaine“, der Mensch als 
Abstraktum. Und was dieser „Mensch“ ist, 
das wissen wir genau. In der Auslegung des 
Nürnberger Spruches hat dieser Begriff eigent- 
lich nur dann einen Sinn, wenn es sich um ein 
Individuum handelt, „das geboren wurde in ei- 
ner Vorstadt von Krakau, das unter Hitler ge- 
litten hat, das nicht gestorben ist und trotzdem 
wieder au/erstard in der Gestalt eines fran- 
zösischen, belgischen oder luxemburgischen 
Patrioten und dem wir nun all unsere Hoch- 
achtung und Verehrung zuwenden sollen. Disse 
„menschliche Person“ ist in der Regel ausge- 
stattet mit einem internationalen Paß, verfügt 
über Exportlizenzen, genießt Steuerbeireiung 
und hat das Recht Wohnungen mit Beschlag 
zu belegen“. Und für diese Personne humaine 
wird nun die Welt zum Gelobten Land. 

Was aber hat all dies mit Nürnberg zu tun? 

Das Nürnberger Urteil hat nicht nur den 
Nazionalsozialismus verdammt. Es reicht viel 
weiter. „Es erstreckt sich in Wirklichkeit auf 
alle festen, erdverbundenen Formen des poli- 
tischen Lebens. Jedes Volk, jede Partei, die 
im Boden, im Berufsstand oder im Volkstum 
wurzeln, sind verdächtig.“ Konnte der einfache 
deutsche Handwerker, der 1934 der NSDAP 
beitrat, wissen, daß er sich an einerVerschwö- 
rung gegen den Frieden beteiligte? Sicher nicht! 
Wie soll man also heute Gewißheit haben, nicht 
einer verbrecherischen Organisation anzuge- 
hören? Bisher war Alles klar: „Der Vater war 
der Vater, das Gesetz das Gesetz, der Fremde 
der Fremde. Man hatte das Recht, sich über 
die Härte eines Gesetzes zu beklagen, aber es 
blieb Gesetz. Nun aber sind die sicheren Grund- 
lagen des politischen Lebens mit dem Bann- 
strahl belegt werden. Denn dies: Wahrheiten 
bildeten das Programm einer rassischen Partei, 
die vor dem Gerichtshof der Menschheit ver- 
urteilt worden ist.“ 

Hat der alliierte Militärgerichtshof jede Form 
des nationalen Denkens an sich verurteilt und 
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damit die Mauern Jerichos zum Einsturz ge- 
bracht, so richtet sich seine besondere Feind- 
schaft doch gegen den Nationalsozialis. 
mus „Aber was beweist uns, daß der Natio- 
nalsozialismus nicht auch die Wahrheit ge- 
wesen ist? Was beweist uns, daß wir nicht Be- 
gleiterscheinungen und Zufälligkeiten für das 
Wesentliche genommen haben, wie wir dies 
vielleicht auch gegenüber dem Kommunismus 
tun, oder viel einfacher, daß wir lediglich ge- 
logen haben Und wenn nun der Nationalsozia- 
lismus vielleicht doch die Wahrheit und der 
Fortschritt gewesen wäre oder wenigstens 
eine Form der Wahrheit und des Fortschritts? 


Wir halten es für richtig, daß ganze Städte 
vernichtet werden, um das Wesentliche zum 
Sieg zu führen, um die Zivilisation zu retten. 
Wenn nun aber der Nationalsozialismus einer 
jener Wagen gewesen wäre, auf denen die Göt- 
ter fahren, und deren Räder, wenn es sein muß, 
über tausende von Leichen gehen?“ 


Gegenüber dm Kommunismus hat sich 
der Nazionalsozialismus als einzige revolu- 
tionäre Gegenkraft erwiesen. Für Millionen von 
Menschen, nicht nur in Deutschland, in ganz 
Europa, bedeutete er die einzige Antwort auf 
die Frage unserer Zeit. „Für diese Menschen 
war das, was wir zerstört haben, nicht jene 
reaktionäre und militärische Tyrannei, wie wir 
das immer wieder sagten, sondern ein Unter- 
nehmen zur Befreiung der Arbeiter ... Es war 


Das Verbrechen des 


Der letzte „Kriegsverbrecher“, der in Rom 
vor die Schranken des Gerichts treten wird, ist 
Valerio Borghese, Sproß einer der edelsten und 
geehrtesten Familien Italiens, die Päpste und 
Kardinäle, Staatsmänner und Soldaten hervor- 
brachte, um ihrem Vaterlande und dem christ- 
lichen Glauben zu dienen. Fürst Valerio Bor- 
ghese selbst hatte eine außerordentlich bedeu- 
tende Laufbahn in der italienischen Flotte und 
wurde während des zweiten Weltkrieges be- 
rühmt als einer der mutigsten Unterseeboot- 
kommandanten, dessen unerschrockene An- 
griffe auf britische Kriegsschiffe in Gibraltar 
und Alexandria ihm Churchills Lob und die 
höchste Tapferkeitsauszeichnung einbrachte, 
die Italien zu vergeben hatte. 


Wie sollte Prinz Borghese aber seine feinen 
Erfolge von Tapferkeit und Patriotismus ver- 
dunkelt haben? Zur Zeit der großen Schwen- 
kung Italiens 1943 tat er sein bestes, die Ehre 
seiner Heimat rein zu erhalten vom Betrug ei- 
nes Badoglio und er blieb dem Duce wie dem 
Bündnis mit Deutschland treu. Weiterhin be- 
kämpfte er als Gründer und Kommandant der 
Spezialeinheit „Decima MAS“ pausenlos und 
unerbittlich die „Partisanen“ in Italien. 


Gottseidank ist nicht zu befürchten, daß im 
Falle des Fürsten Borghese das Höchste Straf- 
gericht des Landes bei der auszusprechenden 
Strafe maaslos werden wird, Die öffentliche 
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zwar nicht überall verwirklicht worden, es war 
nicht überall geglückt. Aber in allen Ländern 
bedeutete es eine Möglichkeit für die Zukunft, 
die Chance Europas, die Verkündung, daß auch 
für die Arbeiter ein Leben der Kraft und der 
Freude beginnen werde.“ „Die Lehren, die un- 
sinnigerweise verdammt worden sind, sie sind 
die einzigen, die gegenüber der kommunisti- 
schen Ueberflutung einen Damm bilden konn- 
ten. Wir haben diesen Damm gesprengt und 
nun wundern wir uns, wie die Flut die Mäuer- 
chen, mit denen wir sie eindämmen wollten, 
einfach wegschwemmt.“ i 
Was sollen wir tun? 
„Unser Schicksal entscheidet sich in 
diesem Augenblick in Deutschland“. 


Wir haben zu wählen, ob wir die Deutschen mit 
uns oder — zusammen mit den Russen — ge- 
gen uns haben. „Sieger in dieser Schlacht wird, 
wie einst in der Geschichte, derjenige sein, den 
die Ostfranken (Francs de Germanie) auf den 
Schild erheben.“ Ein ehrlicher Ausgleich mit 
Deutschland steht daher am Anfang aller euro- 
päischen Politik. Und dieser Ausgleich bedeu- 
tet, daß wir auf jeden Anspruch, als Sieger zu 
gelten, verzichten. „Die Zukunft läßt sich we- 
der auf der Grundlage des Hasses, noch der 
Furcht, noch der Demütigung des Andern auf- 
bauen. Wir müssen uns dem neuen Deutsch- 
land in Loyalität und als anständige Leute 
nähern“, 


Prinzen Borghese* 


Meinung hat sich in Italien bereits weitgehend 
von ihrer Kriegsneurose wieder erholt und 
würde ein Haburteil niemals dulden. Einige 
Monate oder Jahre Gefängnis ist das Schlimm- 
ste, daß dem Angeklagten bevorstehen kann. 
Aber, was für eine Ironie, daf zu einer Zeit, da 
Italien den Kommunismus als politischen Glau- 
ben ablehnt und von den Westmächten als 
Partner im Atlantikpakt angesehen wird, um 
mitzuhelfen, Westeuropa von der roten Gefahr 
zu schützen, daß zu diesem Zeitpunkt ein Mann 
mit diesen glänzenden Erfolgen feierlich ver- 
urteilt werden soll, weil er gegen kommunisti- 
sche Partisanen gekämpft hat! 

Ist Italien so voller Kriegshelden, dali es sich 
die Verurteilung und Bloßstellung des Inhabers 
seiner höchsten Kriegsauszeichnung und Trä- 
ger der höchsten Erfolge, die dieses Land 
aufweisen kann, so ohne weiteres leisten kann? 
Klar ist einmal wieder, daß Italien heute re- 
giert wird von nichtssagenden Politikern, deren 
schwache kleine Verstandskästen ein Vergnü- 
gen darin finden, einen tapferen Mann und 
treuen Patrioten zu beschmutzen. Aber für 
Italien wäre es wahrlich besser, mehr Männer 
vom Schlage eines Valerio Borghese zu finden, 
der für seinen Patriotismus heute von anderen 
geehrt werden muß, die ihn verstehen, da auch 
sie ihrer Heimat die Treue hielten. 


* Aus der brit. Ztg. „Union'‘, 22, 1, 49, 


Der Fall Rollet" 


Am 23. Dezember überreichte der Präsident 
des „Verbandes demokratischer Journalisten und 
Schriftsteller“, * Professor Dr. Edwin Rollet 
dem Unterrichtsminister Dr. Hurdes eine Denk- 
schrift, die von 75 Hochschullehrern und 
Schriftstellern, Journalisten und hohen Beam- 
ten österreichischer Kulturinstitute unterzeich- 
net ist. In dieser Denkschrift wurde es als un- 
erträglich bezeichnet, daß der frühere Ordi- 
narius für Germanistik an der Universität Wien, 
Prof. Josef Nadler, der 1945 von seinem 
Posten entfernt worden war, in einem Linzer 
Verlag eine „Literaturgeschichte Oesterreichs“ 
erscheinen lassen konnte. Die Entfernung 
Nadlers von seinem Lehrstuhl sei sinnlos, „wenn 
ihm jederzeit die Möglichkeit offensteht, sich 
auf dem Umweg über die Herausgabe einer 
repräsentativen Publikation eine leitende Stel- 
lung zu verschaffen“. Eine politische Amnestie 
dürfe nicht die Rehabilitierung auf geistigem 
Gebiete mit einschließen. 

Die kommunistische Presse war, wie schon 
bei früheren Gelegenheiten, auf Seiten Prof. 
Rollets, während die „Salzburger Nachrichten“ 
scharf dagegen Stellung nahmen und u. a. 
schrieben: „Zu diesem Protest Rollets, der nach 
dem Zusammenbruch von 1945 eine Hauptrolle 
bei der Säuberung in den Reihen der österrei- 
chischen Dichter und Schriftsteller und bei der 
Zusammenstellung der Liste der verbotenen 
Bücher spielte, wäre in erster Linie zu sagen, 
daß durch das Nazigesetz und die Amnestie ein 
Strich unter die Vergangenheit gemacht und 
eine klare Scheidung vorgenommen worden ist, 
was auch für Herrn Rollet und seine 75 „Mit- 
läufer“ gelten sollte. Es geht nicht an, entgegen 
den Bestimmungen des Nazigesetzes und der 
Amnestie, strenger als diese Gesetzeswerke sein 
zu wollen und dauernd den Haß zu schüren. 
Zum Fall Nadler ist besonders zu sagen, daß 
Professor Nadler einer der hervorragendsten 
Vertreter österreichischen Geisteslebens ist und 
wir an geistigen Potenzen heute keineswegs so 
reich sind, daß wir auf Könner vom Range 
Nadlers verzichten könnten. Der von Herrn 
Rollett ansonsten beklagte Tiefstand des heu- 
tigen österreichischen Literaturschaffens ist 
nicht zuletzt auf die von politischer Gehässig- 
keit getragene Verpolitisierung unseres Litera- 
turlebens zurückzuführen. Auch Herr Rolleti 
dürfte ehrlicherweise die Tatsache nicht abstrei- 
ten können, daß die von Nadler verfaßte „Lite- 
raturgeschichte Oesterreichs“ in unserer Fach- 
literatur eine Lücke ausfüllt und nicht ihres- 
gleichen hat sowie daß dieses hervorragende 
Werk mit dem Nationalsozialismus und natio- 
nalsozialistischem Gedankengut nicht das min- 
deste gemein hat, sondern ein reines Fachwerk 
ist.“ 

ж Aus „Freie Stimmen“, Linz, 22. I. 49. 

** Der ehemalige KZ-Häftling Victor Reimann weist 
in den „Salzburger Nachrichten‘‘ vom 2. 1. 49 darauf- 
hin, „daß der Verband in Wirklichkeit volksdemokra- 
tisch ist und sich aus eigener Machtvollkommenheit 
unter russisehem Schutz in Wien konstituierte. Er ist 


mit einem Wort eine Art geheimer Hofzensurstelle im 
Unterrichtsministerium‘‘, 


Die Sache wurde auch von ausländischen Zei- 
tungen aufgegriffen. Während die einen von 
der „Wiederauflebung neonazistischer Tenden- 
zen in Oesterreich“ faselten, wunderten sich 
andere, daß ein so vehementer und gehässiger 
Angriff auf einen ohnedies schwer gemaßregel- 
ten Gelehrten heute noch möglich ist. Schließ- 
lich ist Prof. Nadler der einzige lebende öster- 
reichische Germanist von internationalem Ruf. 

Der offizielle Text der Antwort des Unter- 
richtsministeriums ist nicht veröffentlicht wor- 
den. Was bisher davon bekannt wurde, läßt 
nicht darauf schließen, daß die unverschämte 
Forderung Rollets und seiner Trabanten vom 
Unterrichtsminister energisch zurückgewiesen 
wurde. Der Minister sei der Meinung, so heißt 
es, daß vor allem verhindert werden müsse, 
„daß ehemalige Nationalsozialisten, die nun- 
mehr wieder im Rahmen der NS.-Gesetz- 
gebung eine künstlerische oder wissenschaft- 
liche Tätigkeit entfalten, diese zu einer Wieder- 
belebung der nationalsozialistischen Aktivität in 
Oesterreich mißbrauchen“; und weiter heißt es, 
daß man im Unterrichtsministerium nun auf 
konkrete Vorschläge der Unterzeichner der 
Denkschrift warte. 


Das ist nun weiß Gott nicht die Haltung, die 
man vom Unterrichtsministerium in einem so 
penetranten Fall von Konkurrenzneid erhofft 
hätte. Dies um so weniger, als es auch dem 
Ministerium schon aufgefallen war, daß sich 
unter den Unterzeichneten eine Reihe von Per- 
sonen befinden, „die wahrscheinlich besser tä- 
ten, der eigenen Vergangenheit eingedenk zu 
sein“, à 

Bemerkenswert ist, daß nicht ein einziger 
österreichischer Dichter oder Gelehrter von 
wirklichem Rang die Liste unterschrieben hat. 
Da sie von Rollett sicher genau so aufgefordert 
worden sind wie die andern, haben sie sich also 
geweigert. Und das ist ein hoffnungsvolles 
Zeichen, wenn wir auch nicht übersehen kön- 
nen, daß zu den Unterschreibern auffallend vie- 
le hohe Beamte gehören, die dem engeren oder 
weiteren Bereich des Unterrichtsministeriums 
zuzuzahlen sind. Man wird nicht annehmen 
dürfen, daß das Ministerium selbst in dieser 
Richtung einen Einfluß ausgeübt hat, Der 
Grund scheint uns vielmehr darin zu liegen, 
daß das Unterrichtsministerium sich schon seit 
dem Sommer 1945 der besonderen Scharf- 
macherei befleißigt. Sein erster „Staatssekre- 
tär“ war der Kommunist Ernst Fischer. Er hat 
„gesäubert“, daß die Fetzen flogen. Und nicht 
nur das: er hat die freigewordenen Stellen 
durchwegs mit Leuten besetzt, deren „anti- 
faschistische“ Gesinnung (wer fragte da schon 
nach dem Können!) selbst vor seinen ungnä- 
digen Augen bestehen konnte. Aber auch nach 
der Uebernahme durch Dr. Hurdes ist das 
Unterrichtsministerium häufig durch seine sture 
Haltung aufgefallen. Bei der letzten Budget- 
debatte noch (im Dezember 1948!) hielt ein 
Abgeordneter der OeVP. dem seiner eigenen 
Partei angehörenden Minister vor, daß er im 
Bereich seines Ministeriums Kommissionen un- 
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terhalte, deren Vorhandensein allein schon in 
krassem Widerspruch zum Amnestiegesetz 
stünde. Wir erinnern uns nicht, daß der Mini- 
ster darauf eine Antwort gegeben hätte, Und 
darum ist es auch kein Wunder, daß sich Rollett 
mit seiner Herde gerade an den Unterrichts- 
minister wendet. Er vermutet, daß dorthin der 
Weg des geringsten Widerstandes führt. 


Es geht hier keineswegs in erster Linie um 
Prof. Nadler, so sehr es ein Anliegen der gan- 
zen Bevölkerung ist, daß dieser Gelehrte seine 
wissenschaftlichen Arbeiten publizieren darf, 
selbst auf die Gefahr hin, daß er sich auf die- 
sem „Umweg“ eine „leitende Stellung“ in un- 
serem Geistesleben verschafft. Es geht viel- 
mehr darum, einigen wenigen Außenseitern auf 
eine unmißverständliche Art zu zeigen, daß die 
gesamte Bevölkerung Oesterreichs ohne Unter- 
schied des Standes und der Partei solche Ak- 
tionen verurteilt, daß sie von solchen Kund- 
gebungen des Hasses und des Neides verschont 
bleiben will, und daß sie den Wunsch hat, es 
möge endlich nach fast vier Jahren mit der ver- 
hängnisvollen Zweiteilung der Staatsbürger in 
diesem Lande Schluß gemacht und die Verfol- 
gung auf die wirklichen Verbrecher beschränkt 
werden. 

Der Unterrichtsminister Dr. Hurdes hat hier 
eine einzigartige Gelegenheit, im Namen des 
Staates und zugleich im Namen seiner Partei 
eine Geste zu machen, die ihm die Sympathie 
und die Anerkennung des ganzen Volkes ein- 
tragen kann: Er möge Herrn Dr. Rollett klar- 
machen, daß er sich in Hinkunft jede Auffor- 
derung, Maßnahmen zu treffen, die gegen Recht 
und Gesetz verstoßen, energisch verbitte. Er 
möge seinen Beamten klar machen, daß es für 
sie besser sein werde, ihr Amt hingebungsvoll 
und im Bewußtsein ihrer Verantwortung zu 
verwalten, als ihren Namen auf eine derartige 
Schandliste setzen zu lassen. Und er möge end- 
lich als Generalsekretär der OeVP. seinen Par- 
teigenossen klarmachen, daß sie sich mit ih- 
rer Beteiligung an einer derartigen Aktion in 
Widerspruch setzen zu den politischen Absich- 
ten und den programmatischen Grundsätzen 
der Partei. 


Hier scheiden sich die Geister! Wer noch im- 
mer keine Ruhe gibt, wer bewußt oder unbe- 
wußt die Geschäfte der Kommunisten besorgt, 
die nicht daran interessiert sind, daß in diesem 
Lande der Frieden hergestellt wird; wer glaubt, 
mit solch unsauberen Mitteln seinen persön- 
lichen Vorteil sicherstellen zu müssen — der 
muß wissen, daß er allein steht und daß der 
bessere Teil unseres Volkes mit ihm nichts zu 
tun haben will. 


Röllett und seine 75 Mitläufer 


Dr. Otto Brechler, Dir. der Handschriftensammlung 
der Nationalbibliothek. 

Dr, Ernst Н. Buschbeck, Kustos der Gemälde- 
galerie des Kunsthistorischen Museums. 

Franz Taucher, Schriftsteller. 

Gerhard Pusch, Direktor des Bergland-Verlages. 

Dr. Karl M. Swoboda, Univ.-Prof., Vorsteher des 
Kunsthistorischen Instituts der Wiener Universität. 

Dr. Fritz Heer. Schriftsteller. 

Otto Basil, Mitarbeiter des Sowjetorgans 
reichische Zeitung“. 
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„Oester- 


Oskar Laske, akademischer Maler. 

Franz Theodor Csokor, Schriftsteller und Präsident 
des Pen-Club. 

Rudolf Felmayer. 

Dr. Heinrich Ritschl, Univ.-Dozent. 

Prof. Dr. Edwin Rollett. 

Hofrat Dr. Karl Garzarolli, Dir. der Oesterreichi- 
schen Galerie. 

Univ.-Prof. Dr. Fritz Novotny, 
reichischen Galerie. 

Gerhard Frankl, akademischer Maler. 

Univ.-Dozent Anton Macku. 

Univ.-Dozent Dr. Otto Benesch, Direktor der graph. 
Sammlung der Albertina, 

Dr. Ludwig Muenz, Dir. der Gemäldegalerie der Aka- 
demie der bildenden Künste. 

Hofrat Dr. Richard Ernst, Dir. des Oesterreichischen 
Kunstgewerbemuseums. 

Dr. Ignatz Schlosser, Kustos des Oesterreichischen 
Kunstgewerbemuseums. 

Dr. Ernst Trenkler, Oberstaatsbibliothekar an der 
Nationalbibliothek, 

Prof. Max Fellerer, 
wandte Kunst. 

Univ.-Prof. Dr. Ludwig Baldaß, Kustos der Gemäl- 
degalerie. 

Univ.-Dozent Dr. Leopold Schmidt, Dir, 
seums für Volkskunde. 

Prof. Arch. Michael Engelhard. 

Dr. Viktor Grießmayer, Kustos am Oesterreichi- 
schen Kunstgewerbemuseum. ч 

Hochschul-Prof. Dr. Melan, Techn. Hochschule Wien. 

Direktor Dr. Hertha Patek. 

Prof. Johann Kerndorfer. 

Prof. Dr. Anna Mathae. 

Direktor Anny Weinberger. 

Dr. Karl Weinberger. 

Dr. Karl Sojka. 

G. W. Pabst, Filmregisseur. 

Alois Melichar. 

Rudolf Brunngraber, Schriftsteller. 

G. K. Bienek, Redakteur der „Arbeiter-Zeitung““. 

Roderich Roy, Schriftsteller. 

Ludwig Eldersch, soz. Redakteur des 
Oesterreich‘‘. 


Kustos der Oester- 


Dir. der Akademie für ange- 


des Mu- 


„Neuen 


“Dr. Martin Rathsprecher. 


Dr. Franz Glück. 
Dr. Gustav Künstler. 
Univ.-Dozent Dr. Engelbert Broda, 
Hofrat Dr. б. Mayr-Werchota, 
bibliothekar. 
Dr. Gustav Rotter, Landesschulinspektor. 
Dr. Josef Tomschik, Regierungsrat. 
Dr. Ernst Kulka. 
Dr. Albert Massiczek. 
Dr. Hans Pauer, Dir. der Portrütsammlung. 
der Nationalbibliothek. 
Dr. Hans Christian Broda. 
Wilhelm Bra 8. 
Dr. Franz Ritschel. 
Univ.-Prof. Dr. Otto Storch, Vorstand des Zoologi- 
schen Instituts der Stadt Wien. 
Fritz Hochwälder, Schriftsteller. 
Fritz Wotruba, Bildhauer, Prof. der Akademie der 
bildenden Künste, 
Prof. Brandenstein. 
Prof. Hans Oellacher. 
Univ.-Prof. Dobretsberger. 
W. Schaukel, Direktor der Grazer Urania, 
Dr. Biro, Gesch. Präsident der steirischen Liga für 
die Vereinten Nationen, 
Prof. Ivanko. 
Prof. Musil. 
Prof. Paul Urban. 
Dozent Clo 8. 
Dr. W. Benndorff, Direktor der Grazer 
Universitätsbibliothek. 
Frau Prof. Zawisch-Ossenitz. 
Prof. Radakovic. 
Prof. Koeßler, Landesjugendreferent der Steiermark. 
Prof. Sachers. 
Redakteur Marakaritzer. 
Dozent Horrow. 
Prof. Oskar Maurus Fontana, 
des „Wiener Kurier‘‘. 
Prof. Dr. Hans Nüchtern, 
der Ravag. 
Dr, Benno Fleischmann, 
schen verstorben. 
Dr. Albert Krassnigg, Landesschulinspektor. 
Prof, Hugo Matza, 


General-Staats- 


gew. Chefredakteur 
literarischer Direktor 


Kunsthistoriker, inzwi- 


Die weltpolitische Bedeutung 
des 


Nürnberger Urteils gegen die I.G. Farben 


Das Ende der These von der Kollektivschuld 


Von Max Hochleitner. 


Der Faktor Macht ist zum Schwerpunkt 
der jüngsten internationalen Entwicklung 
geworden, aber nicht der Faktor Vernunft 
oder gar das Recht. Recht allein kann je- 
doch den Frieden der Völker gewährlei- 
sten. Nur das Recht ist die ewige Macht. 
Es ist die Rache des verletzten Rechtes, 
daß das Unrecht, behaftet mit dem Fluch 
der bösen Tat, fortzeugend nur Böses wirkt. 

Vier Jahre nach Beendigung des letzten 
Krieges liegt bereits wieder ein neuer 
Schatten über unserer Welt, so daß es fast 
wie ein Anachronismus anmutet, über die 
Dinge der letzten Jahre zu diskutieren und 
doch sind diese Dinge für alle Deutschen 
so schicksalsschwer für die Zukunft. Der 
Schleier, der über Deutschland lag und 
künstlich gewoben wurde, ist heute auf- 
gerissen und zerstört. Die allgemeine Linie 
wird wieder sichtbar und der Gesamtblick 
ist freigelegt. Positives und Negatives ist 
wieder abwägbar geworden und die Schale 
der Gerechtigkeit neigt sich eindeutig in 
das Positive der deutschen Sendung. 

Die Weltgeschichte ist das Weltgericht. 
Ob jene, die heute über Deutschland rich- 
ten und rechien in der Stunde des Welt- 
gerichtes die Probe ebenso bestehen wer- 
den, wie sie das Deutsche Volk bestanden 
hat? Oder wird sie das Anathema des Welt- 
gerichtes treffen: „Sie wurden gewogen 
und für zu leicht befunden?“ 

Selbst die Schrecken des letzten Krieges 
haben nicht ausgereicht, um die Mensch- 
heit von dem Fluch des Krieges endgültig 
zu befreien. Die Entwicklung der Welt 
nach 1945 treibt ganz offenkundig auf eine 
neue bewaffnete Auseinandersetzung mit 
Mitteln einer hochentwickelten Technik 


zu, einer Technik, die nicht zu den ord- 
nenden Kräften gehört, sondern zu den 
chaotischen Mächten. 

Am Vorabend dieser am Horizont auf- 
steigenden Tragödie, vielleicht der letzten 
der zivilisierten Menschheit, wollen wir 
feststellen und festhalten, daß das Deutsche 
Volk, die deutsche Politik und die deut- 
sche Wirtschaft aus dieser Entwicklung 
völlig ausgeschaltet sind. Das deutsche 
Volk hat diesmal keinen Anteil an Schuld 
— und wird deshalb außerhalb eines künf- 
tigen Strafgerichts stehen — es sei denn 
als Richter in gerechter Sache. 

Wohl aber können und müssen wir heute 
von einer wirklichen Kollektivschuld un- 
serer gesamten Zivilisation, ohne Ansehen 
der Nation sprechen. Die moralischen 
Widerstandskräfte gegen den Verfall un- 
serer Zivilisation werden nicht dadurch 
gestärkt, daß man das Vergeltungsprinzip 
auf den Thron erhebt und es auf Tatbe- 
stände anwendet, die dieser Grundlage 
entbehren. Das deutsche Volk ist in seiner 
übergroßen Mehrheit bereit, an der mora- 
lischen Aufrüstung der Welt teilzunehmen 
und beizutragen. Denn gerade dem deut- 
schen Volk ist in einem geschichtlich bei- 
spiellosen Inferno, in einem Meer von Blut 
und Tränen klar geworden, daß die Ret- 
tung unserer Zivilisation keine Frage der 
Macht, der Technik, oder der Politik ist, 
sondern der Moral. Gewalt und Zwang 
sind schlechte Sittenlehrer. Nachträgliches 
Moralisieren von außen ist leichter, als 
das Handelnmüssen untell der Tragik der 
Wucht eines totalen Krieges. 

Was ist nun eigentlich das Ziel und der 
Zweck all der Nürnberger Prozesse, ein- 
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schließlich der jüngsten Industrieprozesse? 
Sollte dem deutschen Volk durch eine 
Reihe solcher Prozesse gegen seine Sym- 
bole — der Nachdruck sei hier auf „Sym- 
hole“ gelegt, den Begriff der Sache im 
Gegensatz zur Person —, gegen die Sym- 
bole der Staatsgewalt, gegen die Symbole 
des Soldatentums, gegen die Symbole der 
Wirtschaft und Industrie doch noch die 
Vorstellung von einer Kollektivschuld bei- 
gebracht werden? Oder war es niedriger, 
gemeiner Haß, der sich damit mit dem 
Fluch des Verbrecherischen behaftete? 


Amerikanische Kritiker der Nürnberger 
Prozesse haben angesichts der Diktion von 
Inkriminierungen, wie sie der amerikani- 
sche Ankläger Taylor vorzutragen pflegt, 
davon gesprochen, daß hier von Beamten 
der USA dem Kommunismus in die Hand 
gearbeitet wird, den einzudämmen sich das 
amerikanische Volk in so starkem und stei- 
gendem Masse bemüht. Denn wie wäre es 
sonst denkbar, daß am Vorabend des drit- 
ten Weltkrieges in Nürnberg Vertreter der 
westlichen Zivilisation über ihresgleichen, 
Kapitalisten über Kapitalisten, Antikom- 
munisten über Antikommunisten zu Ge- 
richte sitzen? 


Die Arbeitsgemeinschaft Chemische 
Industrie des Vereinigten Wirtschaftsgebie- 
tes Westdeutschlands hat in anerkennens- 
werter Weise den vollen Wortlaut des ge- 
gen die I. G. Farben jüngst in Nürnberg 
ergangenen Urteils zur Verfügung gestellt, 
um in eine Erörterung der in dem Urteil 
aufgeworfenen Probleme einzutreten und 
diese Erörterung fortzusetzen. Dieser Auf- 
forderung soll hiermit nachgekommen wer- 
den, um eine Atmosphäre zu entgiften, die 
die Wiedereingliederung des deutschen 
Volkes und der deutschen Wirtschaft in 
das europäische Programm eines umfassen- 
den Völker- und Wirtschaftsfriedens im- 
mer noch belastet. Durch den Nebel einer 
schmutzigen Propaganda und den Sumpf 
des Hasses muß eine Gasse gebrochen wer- 
den für die Wahrheit, für das Recht und 
für die Versöhnung unter den Völkern. 


Nach 152 Verhandlungstagen erging 
mitte 1948 in Nürnberg das Urteil gegen 
die Leiter der I. G. Farben, von denen 10 
freigesprochen, während 13 zu mehr oder 
minder hohen Gefängnisstrafen verurteilt 
wurden, die dem Grunde und der Höhe 
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nach ungerechtfertigt erscheinen. Es sei 
kurz vorausgeschickt, daß die I. G. Farben- 
Industrie, deren Begründer Duisberg und 
Bosch sind, aus dem Zusammenschluß von 
6 bedeutenden Werken der chemischen In- 
dustrie 1925 entstanden ist. Das Kapital 
beträgt 1,3 Milliarden Mark, das sich auf 
400.000 Eigentümer und Aktionäre verteilt. 
Der Anteil der I. G. Farben am chemischen 
Export Deutschlands betrug bis 53%. Von 
den 40.000 beschlagnahmten deutschen Pa- 
tenten, darunter allein 30.000 Auslands- 
patente, die man als die „gewaltigste 
Kriegsbeute aller Zeiten“ bezeichnete, ent- 
fällt ein großer Teil auf die I. G. Farben. 
Es seien hier nur einige der weltbekann- 
testen genannt: Pyramidon, Aspirin, Ger- 
manin, Atebrin, Salvarsan, Vigantol, Sul- 
fonamide, Behringsches Diphtherieserum 
etc. Es drängt sich unwillkürlich die Frage 
auf: Galt der Kampf, der in diesem Pro- 
zeß mit ungleichen Waffen gefochten wer- 
den mußte, nicht dem „Bayer“ - Kreuz 
schlechthin? 


Bevor in die durch das Urteil aufgewor- 
fenen Probleme eingetreten werden soll, 
sei im Interesse von Fairness und Wahr- 
heit vorausgeschickt, daß das Gericht un- 
ter dem Vorsitz von Curtis G. Stake fair 
und unparteilich gewaltet hat, wie sich aus 
den Protokollen der Angeklagten selbst er- 
gibt, während andrerseits gegen die An- 
klagebehörde schwere Vorwürfe, wie In- 
korrektheiten, psychische Einschüchterun- 
gen, schwere Benachteiligung der Vertei- 
digung etc. erhoben werden. Für die Er- 
fassung der historischen Wahrheit hätte 
sich zwar die kontinentaleuropäische Ge- 
richtspraxis besser geeignet als die eng- 
lisch-amerikanische, da іп Kontinental- 
europa die Untersuchungsmaxime gilt, wo- 
nach der Richter verpflichtet ist, von 
sich aus die Wahrheit zu erforschen, wäh- 
rend der englisch-amerikanische Strafpro- 
zeß von der Verhandlungsmaxime be- 
herrscht wird, wonach die Anklage und 
die Verteidigung das Belastungs- bzw. das 
Entlastungsmaterial beizubringen haben. 


Die Formulierungen und die Sprache 
des I. G.-Urteils sind wohlabgewogen und 
frei von Gehässigkeiten. Es ist das erste 
Urteil dieser Art, das sich wohltuend von 
den vorausgegangenen unterscheidet. Es 
steht in krassem Gegensatz zu dem gegen 


Alfred Krupp ergangenen, der als „Stell- 
vertreter“ für seinen Vater vor Gericht ge- 
holt wurde, und das mit Konfiskation des 
Vermögens und 12 Jahren Gefängnis en- 
dete. Dies ist einer jener Urteilssprüche, 
die rein juristisch das Vertrauen in die 
amerikanische Justiz auf das schwerste er- 
schüttern. Die politischen Folgen für das 
Verhältnis zwischen der deutschen Wirt- 
schaft und der amerikanischen Besatzungs- 
macht sind unabsehbar. Das Vermögen 
Krupps wurde zu Gunsten des Kontroll- 
rates eingezogen, eine Verfügung, von der 
nicht einmal Göring und Ribbentropp be- 
troffen wurden. Praktisch heißt dies, daß 
die Sowjetunion, der sonst von den West- 
mächten jede Beteiligung an der Ruhr- 
industrie beharrlich verweigert wird, An- 
rechte auf den vierten Teil der Kruppschen 
Masse hat,einschließlich derausländischen, 
in Schweden, der Schweiz und Spanien ge- 
legenen Vermögenswerte. Daher auch die 
freudigeZustimmung der kommunistischen 
Presse in den Westzonen. Das Urteil ist 
allerdings durch Herrn Clay noch nicht 
bestätigt — und das Staatsdepartement in 
Washington schweigt hierzu. Wird es je 
bestätigt werden? Hat Herr Clay Angst 
vor den Geistern, die er rief? 


Im Gegensatz hierzu steht das I. G.-Ur- 
teil, das wesentlich andere Züge trägt und 
einen anderen Geist atmet. Dürfen wir 
darin den ersten Wandel der amerikani- 
schen internationalen Rechtsprechung er- 
blicken, die Rückkehr auf den Boden des 
objektiven Rechts, frei von niederem Haß, 
eine Rechtsprechung, die auch dem Geg- 
ner die nationale Ehre beläßt und ihm das 
Grundrecht des natürlichen Patriotismus 
zubilligt? Wenn dem so ist, dann sind wir 
auf einem Boden angelangt, auf dem auch 
wir bereit sind, mit dem Sieger ehrlich und 
gerecht zu diskutieren über das, was war 
und das, was werden soll, auch vom Ge- 
sichtspunkt der Fortentwicklung der Wis- 
senschaft des internationalen Rechts aus. 


Bis jetzt steht allerdings noch der finstere 
Schatten der Justiz-Schmach von Nürn- 
berg und ihrer Schauprozesse zwischen 
uns und den Siegern. Könnte der Flugsand 
der Vergessenheit über sie gestreut wer- 
den — es wäre heute ihren Urhebern viel- 
leicht nicht unerwünscht — jedoch man- 
che dieser Urteile sind mit dem Blute Un- 


schuldiger geschrieben, das nicht ruhen 


wird, bis zum Tage der Rechtfertigung. 

` Mit dem Urteil des Nürnberger Tribu- 
nals gegen die I. G. Farben ist die These 
von der Kollektivschuld des deutschen Vol- 
kes und der deutschen Industrie und Wirt- 
schaft zusammengebrochen. Das Nürnber- 
ger Gericht hat den Vorwurf, daß das 
deutsche Volk und die deutsche Industrie 
„an der planmäßigen Vorbereitung und 
Durchführung eines Angriffskrieges, an 
Verbrechen gegen den Frieden und die 
Menschlichkeit“ teilgenommen habe, zu- 
rückgewiesen und ist in diesem für uns so 
wesentlichen Punkt zu einem Freispruch 
gekommen. 


Die Anklage bestand aus 5 Anklagepunk- 
ten über Zugrundelegung des Art. II des 
Kontrollratsgesetzes Nr. 10 vom 22. 12. 45. 


Anklagepunkt 1: Planung, Vorbereitung, 
Einleitung und Durchführung von An- 
griffskriegen und Invasionen anderer Län- 
der, Verbrechen gegen den Frieden. 


Anklagepunkt 2: Kriegsverbrechen und 
Verbrechen gegen die Menschlichkeit 
durch Teilnahme an der Ausraubung von 
öffentlichem und privatem Eigentum in 
Ländern unter deutscher kriegerischer Be- 
setzung. 


Anklagepunkt 3: Kriegsverbrechen und 
Verbrechen gegen die Menschlichkeit 
durch Teilnahme an der Versklavung der 
Zivilbevölkerung in besetzten Gebieten, 
Einziehung von Zivilisten zur Zwangs- 
arbeit, Verwendung von Kriegsgefangenen 
zu rechtlich unzulässigen Arbeiten. 

Anklagepunkt 4: Mitgliedschaft in der 
S. S. 


Anklagepunkt 5: Teilnahme an einer 
Verschwörung zur Begehung von Verbre- 
chen gegen den Frieden. 


Zu den Anklagepunkten 1 und 5 kam 
das Nürnberger Gericht zu einem Frei- 
spruch. Wegen der grundsätzlichen Be- 
deutung der Begründung, die das Gericht 
selbst hierzu gibt, seien die wichtigsten 
Punkte zitiert. Die Ausführungen des Ge- 
richtes hierzu sind von historischem In- 
teresse und werden in die Geschichte ein- 
gehen. 

Die Invasionen und Angriffskriege sol- 
len nach der Anklage von der I. G. Farben 
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und ihren Leitern gegen Oesterreich, die 
Tschechoslowakei, Polen, Großbritannien, 
Frankreich, Dänemark, Norwegen, Bel- 
gien, Holland, Luxemburg, Jugoslawien 
und Griechenland, Sowjetrußland und die 
Vereinigten Staaten geführt worden sein. 


Demgegenüber hebt das Urteil hervor, 
daß der kriegerische Ton des Buches 
„Mein Kampf“ völlig unvereinbar ist mit 
der großen Anzahl der späteren Aufrufe 
Hitlers und der Reden, die er als Ober- 
haupt des Reiches vor der Oeffentlichkeit 
gehalten hat. In ihnen allen träten näm- 
lich von der Machtergreifung bis 1939 stän- 
dig zwei Gedankengänge zutage: Furcht 
vor dem Kommunismus und Hitlers Frie- 
densliebe. Das Gericht erörtert dies an 
Hand verschiedener Aeußerungen Hitlers 
von 1933 bis 1939. Es erwähnt weiter den 
Vierjahresplan, den Hitler auf dem Partei- 
tag von Nürnberg am 9. 9. 1938 verkün- 
dete, der nach Ansicht des Gerichtes den 
militärischen und wirtschaftlichen Wie- 
deraufbau Deutschlands zum Zwecke eines 
Angriffskrieges ins Auge gefaßt hatte. Für 
eine strafbare Teilnahme daran erfordert 
das Gericht mit Recht den Nachweis, daß 
den Angeklagten diese Angriffspläne be- 
kannt waren und hält diesen Nachweis 
nicht als erbracht. Zur Begründung hier- 
für führt das Gericht aus, daß der Allge- 
meinheit solche Pläne nicht bekannt ge- 
wesen seien, was sich daraus ergibt, daß 
selbst Kardinal Innitzer und die öster- 
reichischen Bischöfe am 18. 3. 1938 in ei- 
ner feierlichen Erklärung den National- 
sozialismus willkommen hießen, daß fer- 
ner England, Frankreich und Italien sich 
zu dem Münchener Abkommen vom 29. 9. 
1939 bereitfanden und NevilleChamberlain 
die gemeinsame Erklärung mit Hitler vom 
30. 9. 1938 unterzeichnete, der am 6. 12. 
1938 eine gemeinsame deutsch-französische 
Erklärung der beiden Außenminister über 
ihre friedlichen und gutnachbarlichen Be- 
ziehungen folgte. 


Hierzu wäre zu bemerken, daß gerade 
angesichts dieser Vorgänge das Vorliegen 
eines Planes eines Angriffskrieges nur Sa- 
che einer späteren, objektiven Geschichts- 
schreibung sein kann, wobei das Gesetz von 
Ursache und Wirkung die Lösung der Fra- 
ge bringen dürfte. Bereits heute erscheint 
uns das Versailles von 1918 als die Ursache 
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allen Uebels der Zeit nach 1918 und alles 
andere war Wirkung. Zu diesem Schluß 
kommt selbst ein Churchill in seinen Me- 
moiren. 


Das Gericht hebt weiter die Nichtan- 
griffspakte Hitlers von 1939 mit Däne- 
mark, Estland, Lettland und der Sowjet- 
union hervor und auch die friedfertigen 
an Polen gerichteten Reden Hitlers vom 
Februar 1938 und April 1939. Das Gericht 
zieht aus alledem den Schluß: „dem 
durchschnittlichen deutschen Bürger, sei 
er Akademiker, Bauer oder Industrieller, 
kann auf Grund dieser Ereignisse schwer- 
lich die Kenntnis unterstellt werden, daß 
ein Angriffskrieg geplant gewesen sei. „Das 
Gericht erklärte auch die Auffassung für 
unbegründet, daß nach den Ereignissen in 
Oesterreich und in der Tschechoslowakei 
jeder vernünftige Mensch wissen mußte, 
daß Hitler einen Angriffskrieg gegen ir- 
gendwen plane. In den Augen des deut- 
schen Volkes habe Hitler vielmehr große 
und gerechte diplomatische Siege errun- 
gen durch die bloße Drohung der gepan- 
zerten Faust, aber ohne den Frieden zu 
gefährden. Das Urteil fährt fort, daß die 
Staatsmänner anderer Länder Abkommen 
mit Hitler abgeschlossen und dadurch ihre 
Anerkennung dieser diplomatischen Erfol- 
ge zum Ausdruck gebracht haben. Sollte 
der gemeine Mann in Deutschland weni- 
ger vertrauensselig gewesen sein? Nach An- 
sicht des Gerichtes gehe es daher nicht an, 
eine allgemeine Kenntnis der deutschen 
Bevölkerung und damit auch der Ange- 
klagten von einem Angriffskrieg anzuneh- 
men. 


Es verdient hervorgehoben zu werden, 
daß das Gericht bewußterweise den gefähr- 
lichen Fehler zu vermeiden versucht hat, 
das Verhalten der Angeklagten ausschließ- 
lich von der Gegenwart aus zu betrachten. 
Es hat sich vielmehr im Gegenteil bemüht 
auf Grund der Lage, in der die Situation 
den Angeklagten damals erschien oder 
hätte erscheinen müssen, auf ihre Kennt- 
nis, ihren Seelenzustand und ihre Motive 
zu schließen. 


Von Interesse sind die Ausführungen des 
Gerichts über die deutsche Wiederauf- 
rüstung. Es bezieht sich auf die Entschei- 
dung des Internationalen Militärgerichts- 
hofes in Nürnberg, daß die deutsche Wie- 


deraufrüstung ап sich nicht strafbar ge- 
wesen sei. Deshalb könne die Teilnahme 
eines Deutschen an ihr nur dann ein Ver- 
brechen darstellen, wenn er an ihr mitge- 
wirkt hätte in der Kenntnis, daß sie die 
Führung von Angriffskriegen zum Ziele 
hatte. Da diese Kenntnis den Angeklagten 
nicht nachgewiesen werden konnte, auch 
aus dem Riesenmaß der Aufrüstung nicht 
zu folgern war, so wurden sie freigespro- 
chen. Die Anklagebehörde habe für diese 
Kenntnis kein Material beigebracht, son- 
dern sich in bloßen Vermutungen verloren. 
Die Teilnahme der Angeklagten am Kriege 
nach dessen Ausbruch sei nicht über die 
eines durchschnittlichen anständigen Bür- 
gers und Geschäftsmannes hinausgegangen. 

Es ist dies das erste Mal, daß ein solches 
Tribunal an diese Dinge den in der ganzen 
zivilisierten Welt sonst üblichen Maßstab 
der nationalen Ehre und der Moral anlegt 
und nicht den eines Verräters oder Märty- 
rers, wie es bisher üblich war. 


Das Urteil bedeutet weiter eine völlige 
Entlastung der I. G. Farben von dem in 
der ganzen Welt mit so viel Haß und Gift 
verbreiteten Spionageverdacht. Das Ge- 
richt stellt zur Frage der Propaganda, des 
Nachrichtendienstes und der Spionage fest, 
daß die Vertreter der I. G. Farben eine 
derartige Tätigkeit in Bezug auf industriel- 
le und kaufmännische Angelegenheiten 
entfaltet hätten, ohne über den Bereich 
der üblichen Handelsspionage hinauszu- 
greifen. 


Die Darlegung der grundsätzlichen, hi- 
storisch bedeutungsvollen Ausführungen 
des Gerichts zur Frage der Kollektivschuld 
des deutschen Volkes, sowie die Stellung- 
nahme zu den Ausführungen des Gerichts 
in Punkt eins und fünf folgt im nächsten 
Heft. 


filfsaktion für deutſche Geiftesfchaffende 


(Dürer-Verlag, Buenos Aires, Casilla Correo 2398, Sarmiento 542) 


„SIE ERWERBEN SICH MIT DER AKTION EIN GROSSES VERDIENST 
UM DIE WELT DER GEISTIG SCHAFFENDEN” 


schrieb uns ein namhafter deutscher Dichter. 


Die Anteilnahme aus allen Kreisen der Bevölkerung ist erfreulich 
groß und in vielen anderen Ländern wurden bereits ähnliche Aktio- 


nen gestartet. 


Wir möchten heute nur zu erhöhtem Einsatz aufrufen und unsere 
Leser und Freunde bitten, auch ihrerseits in ihrem Bekanntenkreis für 
diese Hilfsaktion zu werben. 

Die nachstehenden Pakettypen sind ausnehmend inhalisreich 
und preiswert und stehen durch besondere Vermittlung für diese 
Aktion zur Verfügung. 


Paket A 
5 kg Schweineschmalz 


Arg. m$n. 39.— 
Bras. Cr. $ 130.— 


Paket B 
5 kg Frischfleisch 


m$n 33.— 
Cr. $ 100:— 


Paket С 
5 kg erstklassiger Honig 


m$n 33.— 
Er, $ 100 


Aufträge іп Brasilien an: Pastor E. Knápper, Caixa Postal 14, Sao Leopoldo, 
Rio Grande do Sul. 


277 


Zum Weihnachts - Preisausschreiben 


Das freut uns, haben wir ausgerufen, als der Brief- 
strom mit den eingehenden Lösungen gar kein Ende 
nehmen wollte. Die Vielzahl der Einsendungen ermög- 
lichte eine Auswertung erst im Aprilheft, statt wie vor- 
gesehen im Märzheft. Wir ersehen aus der Anzahl 
der Lösungen das große Interesse und die Freude, die 
das Preisausschreiben ausgelöst hat. Dafür war denn 
auch die gerechte Bewertung kein Leichtes, und man- 


Liste der 


cher Schweißtropfen fiel, mancher Bleistift wurde zer. 
kaut und manche Stunde wurde beraten. Hier ist nun 
das Ergebnis! Wir wollen noch erwähnen, daß uns die 
starke Teilnahme aus Deutschland und Oesterreich be- 
sonders erfreute: 43 % der eingegangenen Lösungen 
kam von drüben. 

Wir geben nachfolgend die Liste der Preisträger 
wieder und anschließend eine mögliche Lösung: 


Preisträger: 


Emil Vogel, Est. ““La Prusia””, Santa Fe, Argentinien 

H. Zimmermann, (24a) Lübeck, Hövelnstraße 13 

„ : E. Lichtenstein, Tucumán 2226, Olivos, Argentinien 
: Klaus Hintze, Llewellyn Jones 1531, Santiago, Chile 

ə, : Albr. Frank, Sao Leopoldo, Brasilien 

„ 1 Annelene Vogt, (22a) Velbert/Rheinland 


7 35 Heinrich Demmerle, Florida, Argentinien 

8. „ : Dr. G. Lutz Luce, Jaraguá do Sul, Brasilien 

Ө 35 Luise Bey, Santiago, Chile 

10. „ Magarete Mehlisch, Buenos Aires 

34; ж Klaus Wiborg, Nordenham і, O., Deutschland 

1% га Margot Rabe, Santiago, Chile 

13. „ : Peter Kolde, Sao Paulo, Brasilien 

146. = Anita Dürnhöfer, Montevideo, Uruguay 

15. „ Anton Wagner, (16) Nidda, Oberhessen. 
LÖSUNG 


1) a) Der große Schwabenzug nach Ungarn. 

b) Nach 1717. 

е) Brachliegende fruchtbare Gebiete im Südosten 
Europas werden durch deutsche Ansiedler in 
landwirtschaftlich blühende Landstriche ver- 
wandelt. 


2) a) Heinrich der Löwe verweigert Friedrich Bar- 
barossa die Heerfolge nach Italien. 

b) 1176. 

е) Folge: Niederlage Barbarossas im Kampf gegen 
die lombardischen Städte. Daraufhin Sturz 
der Macht des Welfenherzogs, Zerschlagung des 
sächsischen Territoriums, Ostkolonisation wird 
vorübergehend gestoppt. 


3) a) Blücher und Wellington treffen sich auf dem 
Schlachtfeld von Waterloo, 
b) 18. Juni 1815. 
е) Endgültiger Zusammenbruch der napoleonischen 
Herrschaft in Europa. 


4) а) Germanische Lurenbläser. 
b) Germanische Bronzezeit (2000—750 v. u. Zr.). 
6) Zeugen des kulturellen Hochstandes handwerk- 
licher und musischer Natur, Vielstimmigkeit in 
der Musik, bei unseren Vorfahren. 


5) a) Saalburg im Taunus. 

b) 1. und 2. Jahrhundert n. u. Zr. 

6) Wiederaufgebaut von Wilhelm II. um 1900. 
Römerkastell, ein Teil des Limes, des römi- 
schen Grenzwalles als Abwehrstellung gegen 
die nach Süden und Westen vordringenden 
Germanen. 


6) a) Grabmal des Ostgotenkönigs 
Großen bei Ravenna. 

b) Noch zu seinen Lebzeiten vor seinem Tode (526) 
begonnen. 

е) Heute noch lebendigster Zeuge der Gotenherr- 
schaft in Italien, Spätrömische Baukunst ver- 
mischt sich mit der Wucht germanischen Stil- 
gefühls zu einem Vorgänger der späteren so- 
genannten romanischen Baukunst, die in ihrer 
Wesensart aber echt germanisch ist. 


7) a) Die erste Baumburg der 
ritter bei Thorn. 

b) Nach 1230. 

с) Die Ritter des Deutschen Ordens übernehmen 
die Verteidigung und Ausweitung des deutschen 
Lebensraumes im Osten, der durch deutsche 
Bauern und Bürger besiedelt und der christlich- 
abendländischen Kultur zugeführt wird. 


Theoderichs des 


Deutschen Ordens- 


8) a) Die Hermannsfeste in Narwa an der Narowa. 
Gegenüber die Iwansfeste. 
b) um 1350. 
с) Weitestes Vordringen der Herrschaft des 
Schwertritter und des Deutschritterordens. Im 
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Stil beider Burgen versinnbildlichen sich das 
Aufeinanderstoßen der abendländischen und 
der asiatischen Welt, 


9) a) Napoleon III. begibt sich nach der Schlacht 
bei Sedan in deutsche Gefangenschaft. 

b) 2. September 1870. 

е) Entscheidungsschlacht des deutsch-französischen 
Krieges 1870/71. Die französische Kriegserklä- 
rung rief alle deutschen Länder zur Verteidigung 
deutschen Bodens an Preußens Seite. Aus dem 
gemeinsamen Waffengang ging das neue deut- 
sche Kaiserreich hervor, 


10) a) Berliner Kongreß. 

b) 1878, 

е) Bismarck schlichtet als „ehrlicher Makler“ die 
Streitigkeiten der Großmächte um die Neuord- 
nung auf dem Balkan nach dem russisch-tür- 
kischen Kriege. Beginn der Entfremdung zwi- 
schen Deutschland und Rußland, das sich von 
Bismarck nicht stark genug unterstützt fühlte. 


11) a) Tabakskollegium des Preußenkönigs Friedrich 
Wilhelms I. 

b) Regierungszeit Friedrich Wilhelms 1, 
1740). 

c) Einziges Vergnügen des sparsamen Königs, der 
bei diesen Gelegenheiten in offener Aussprache 
mit seinen Generälen und Ministern sich die 
Möglichkeit offen hielt, durch positive Kritik 
seine Handlungen zu überprüfen. 


12) a) Das Wartburgfest der deutschen Studenten, 

b) 18. Oktober 1817. 

с) Die Frontkämpfergeneration der deutschen Stu- 
dentenschaft schließt sich zur deutschen Bur- 
schenschaft zusammen, die gegen die Metter- 
nichsche Reaktion den Idealen eines freiheit- 
lichen deutschen Volksstaates zum Siege ver- 
helfen will. 


13) a) Tiroler Landsturm: 
Mitkämpfer. 
b) 1809. 
с) Erster Volksaufstand gegen die napoleonische 
Unterdrückung auf volksdeutschem Boden. 


14) a) Titelblatt aus dem Werke von Utz Schmidl 
über die Eroberung der La Plata-Länder. 

b) Um 1550. 

e) Utz Schmidl, der als Landsknecht in spanischen 
Diensten an der Gründung von Buenos Aires 
teilnahm und mit Irala tief ins Innere des 
Kontinentes vorstieß, wird mit diesem Werk 
der erste deutsche Geschichtsschreiber über die 
La Plata-Lánder, 


15) a) Der Fenstersturz in Prag. 
b) 1618. 
е) Dieser an sich ziemlich harmlose Putseh сег 
empörten böhmischen Evangelisehen vird der 
Anlaß zum 30jährigen Krieg. 


(1713 — 


Andreas Hofer und seine 


І. 


Als 1917 infolge der Sehvierigkeiten Kerenskis 
mit den Bolschewisten für Deutschland die Mög- 
lichkeit einer gänzlichen Ausschaltung Rußlands 
aus dem Kriege und damit die weitere Möglich- 
keit einer Sprengung des feindlichen Ringes um 
Mitteleuropa auftrat, empfahl у. Bethmann-Hollweg 
Ludendorff, dem in der Schweiz lebenden Lenin 
die Fahrt nach Rußland zu ermöglichen. Im No- 
vember 1917 wurde Kerenski durch Lenin und 
Trotzky gestürzt. Wahlen wurden ausgeschrieben, 
doch, als sie nicht die gewünschte Mehrheit brach- 
ten, die gewählte Versammlung im Januar 1918 
aufgelöst und von den Sowjets berufene Vertreter 
traten zusammen. So hart und folgerichtig pack- 
ten die neuen Machthaber zu, daß nach Liquidie- 
rung der staats- und gesellschaftstragenden Schich- 
ten rücksichtslos mit der Durchführung der mar- 
xistischen Pläne begonnen werden konnte. Wie 
groß die Ueberrumpelung des russischen Volkes 
und wie stark der ausländische Anteil bei der jetzt 
erfolgten Besetzung der maßgeblichen Regierungs- 
stellen war, zeigt die Aufstellung der 565 Regie- 
rungsmitglieder der Sowjetunion im Jahre 1917, 
die Victor E. Marsden, der Begleiter des Prinzen 
von Wales und Vertreter der Morning Post aus 
Moskau sandte. Danach waren 34 Letten, 469 Ju- 
den, 12 Deutsche, 2 Polen, 3 Georgier, 10 Arme- 
nier, 1 Ungar, 3 Finnen, 1 Tscheche und ganze 
32 Russen. 


Finanziell getragen wurde diese Revolution von 
Bankhäusern und Bankiers, die ihr Domizil in den 
Vereinigten Staaten hatten. Jakob Schiff, Kuhn, 
Loeb & Co. Felix Warburg, Guggenheim und 
andere benutzten diese Gelegenheit, um durch 
eine Umwälzung in dem verbündeten Rußland 
dessen neuerliche Stärkung zu erreichen. Tatsäch 
lich aber ging diese Absicht fehl. Die deutschen 
Truppen verstanden vielmehr, die neue Lage so- 
fort zu nutzen und marschierten bis an den Pei- 
pussee, bis nach Odessa und Charkow vor und die 
befreiten Länder des Baltikums drangen auf staats- 
rechtlichen Zusammenschluß mit dem Reich. Es 
kam zum Frieden von Brest-Litowsk, in welchem 
nicht nur die westlichen Teile des ehemaligen 
Rußland abgetreten werden mußten, sondern da- 
rüberhinaus dessen neue Regierung auf jede revo- 
lutionäre Propaganda in den Staaten der Mittel- 
mächte verzichten sollte. Bezeichnenderweise wei- 
gerten sich jedoch die Marxisten im Reichstag, 
diesen Frieden anzuerkennen. Dennoch kam es 
nicht zu einer Ausdehnung des bolschewistischen 
Regimes auf Deutschland.1) Engländer und Fran- 
zosen beeilten sich vielmehr nach Abschluß der 
Kampfhandlungen des Krieges mit Deutschland, 
auf russischem Territorium selbst die Bolschewi- 


Die Union der sozialistischen 


Sowjet-Republiken 


Von Hans Maler 


sten zu bekämpfen und Churchill war einer der 
bekanntesten Verfechter der Idee einer Invasion 
in Rußland. Das Geschehene aber konnte nicht 
wieder rückgängig gemacht werden. Die von ame- 
rikanischem Boden ausgegangenen Pläne hatten 
sich, wenn auch „nur“ in Rußland, und zwar in 
einem nach Osten wesentlich zurückgedrängten 
Rußland, festsetzen können. Die Lehre aber blieb 
Europa, daß als wesentlichste Frucht des Welt- 
krieges ein bolschewistischer Staat entstanden war. 


* 


Die Pläne der neuen Machthaber waren gigan- 
tisch, ja uferlos. Dem kalten Verstande, dem mit- 
leidslosen Psychologen oblag die Formung des 
staatlichen und gesellschaftlichen Lebens. Unge- 
heure Verluste brachte diese Politik den betrof- 
fenen Völkern. In der Kornkammer der Ukraine 
starben Hunderttausende Hungers. Ich selbst habe 
in Nikolajew einen Mann gesprochen, der mir 
ohne jegliche Erregung sagte, daß er damals sei- 
nen kleinen Sohn aufgefressen hatte. Langsam 
nur kam eine Wendung. Man verwies auf Lenin, 
den großen Taktiker 2) und schwenkte ein. Trotzky 
folgte nicht. „Für ihn war die Sowjetunion ein 
Instrument, um die Sache der kommunistischen 
Weltrevolution zu fördern. Stalin, der Georgier, 
aber wollte den Kommunismus benutzen als ein 
Instrument, um die Interessen der Sowjet-Union 
zu fördern.“ 3) 

Nach Trotzkys Flucht begann man mit sach- 
licheren Arbeiten. Die Zeit der Fünfjahrespläne 
kam heran. Es wurde gearbeitet, schwer gearbei- 
tet, ohne Rücksicht auf die Menschen, nur mit 
dem Ziel, den Staat groß und mächtig zu machen. 

Viele gingen in diesem gewaltigen Kampf mit 
der Natur zugrunde. Immer neue Kräfte aber 
wurden mobilisiert. Im Rahmen des föderativen 
Aufbaus der Union erwachten die Völker und Völ- 
kerschaften aus jahrhundertelangem Schlaf. Um- 
rahmt von Volksfesten, wie sie vielleicht nur. das 


1) Wohl aber überschwemmte eine Flut von zerset- 
zender Lektüre das deutsche Volk von 1918 bis 1933. 
Ein Kult wurde mit Naktkultur, Massenmördern und 
Negermusik getrieben, sodaß wohl die Frage berech- 
tigt erscheint, inwieweit bereits diese Epoche auf die 
Formung unserer Jugend einwirkte und so die Aus- 
fälligkeiten des zweiten Weltkrieges ermöglichte. Wo- 
her kam das Gift, daß sich unter Ausnutzung der 
Kriegsanspannung hier und dort unter nationalsozia- 
listischer Herrschaft austoben konnte? Entstammte es 
vielleicht der gleichen Quelle, die auch das Benehmen 
der amerikanischen Soldaten, während des Krieges in 
England und hinterher in Europa, verursachte? 


2) Lenin: „Kommunisten müssen bereit sein, jedes 
Opfer zu leisten und wenn nötig, alle möglichen Tricks, 
Kniffe und illegalen Methoden anzuwenden. um die 
Wahrheit zu verbergen‘‘. MKR, S. 90. 

3) Arnold J. Toynbee, Civilization on Trial, 
York, 1948, 


Nev 
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Deutsche Reich in solcher Pracht und Lebensfülle 
kannte, traten die auserwählten Mitglieder der 
kleingehaltenen kommunistischen Partei auf und 
zeigten den Weg in die Zukunft. Noch nie gesehene 
Plakate, Bücher und herrliche Briefmarken, Uni- 
formen und sogar Orden, Titel und Paläste für 
die umfangreich gewordene Bürokratie zeigten den 
einfachen Menschen sinnfällig den Elan der neuen 
Zeit. 

Traktoren kamen, Eisenbahnen und Kanäle wur- 
den gebaut. Der „Turksib“-Film eroberte als ein 
erstes Dokument dieser Arbeit nicht nur die Sow- 
jetunion, sondern die ganze Welt. Jahrhunderte, 
in welchen das Volk unter einer verkommenen 
Geistlichkeit und ziellosen Aristokratenschicht in 
Leibeigenschaft und Analphabetentum dahinge- 
träumt hatte, sollten in kürzester Zeit aufgeholt 
werden. Der Anschluß an die übrige Welt sollte 
gewonnen werden — und mehr noch: sie sollte 
überflügelt werden. 

* 

Mit der Konsolidierung im Innern mußte Sow- 
jetrußland auch wieder eine Macht für die übrige 
Welt werden. Ende der dreißiger Jahre beginnt 
das große Buhlen um den jungen Goliath. Deutsch- 
land gewinnt das Rennen zunächst. Am 23. August 
1939 kommt es zum deutsch-russischen Nicht- 
angrifispakt und Ribbentrop wie Stalin äußern 
ihre Erbitterung über England, das „stets bestrebt 
ist, die Entwicklung guter Beziehungen zwischen 
Berlin und Moskau zu verhindern“. 

Es kommt zum zweiten Weltkrieg. Eine finanz- 
kräftige und außerordentlich rege, in Publikation 
und Exekutive starke Minderheit in den Vereinig- 
ten Staaten betreibt seine Ausweitung. Schon im 
Februar 1940 wird infolge von Anschuldigungen 
im amerikanischen Senat bekannt, daß die USA 
jährlich Gold im Werte von 175 Millionen Dollar 
über London von Rußland kauften. Schatzkanzler 
Morgenthau erklärt, daß „es sich um gewöhnliche 
Transaktionen“ handle und die Vermutung wird 
ausgestreut, „daß Rußland diese ungeheure Summe 
dazu benutze, um das nötige Kriegsmaterial für 
seinen Angriffskrieg gegen Finnland aufzukaufen“. 
Dieser aber geht schon im März 1940 zuende ... 

Die Bindungen zu den Alliierten werden noch 
stärker, nachdem Molotows Forderungen auf Oeff- 
nung der Dardanellen bei seinem Besuch in Ber- 
lin abgelehnt werden. Immer unhaltbarer wird 
im Osten die Lage für das Reich. Im Westen ist 
der Atlantik erreicht, von den Vereinigten Staa- 
ten erwartet man keinen militärischen Eingriff. So 
kommt es zum deutschen Einfall in Sowjetruß- 
land. „Ich will dem doppelzüngigen Gebaren des 
Kreml ein Ende machen, um Europa von einer 
großen Gefahr zu befreien“, telegraphiert Hitler 
am 21. Juni 1941 seinem Freunde Mussolini. Wie 
schwer dem Staatsmann dieser Schritt gefallen sein 
muß, mag man neben vielem anderen ermessen aus 
Sätzen, die er noch am 5. Dezember 1940 zu Sven 
Hedin sagte: „Wenn Deutschland 1914—18 nur 
an einer Front gekämpft hätte, dann hätten wir 
auch damals gesiegt. Ich will unter keinen Um- 
ständen eine solche Entwicklung wiederholen. Des- 
halb habe ich den Pakt mit Rußland geschlos- 
sen.“ 4) 


4) Aus Sven Hedin, „Ohne Auftrag in Berlin‘‘, 
Dürer-Verlag, Buenos Aires, 1949, 
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Der Warenstrom der Vereinigten Staaten beginnt 
nach Rußland zu fließen. Offen bekennt man sich 
zu den alten Freundschaften von 1917. Die Regie- 
rung Roosevelt selbst tritt auf dem Umweg über 
Pearl Habour in den Krieg ein. Ganz klar sind die 
Fronten, die militärischen wie die geistigen. Mil- 
lionen nur kämpfen unter falscher Flagge. Das 
Opfer eines Rudolf Hess geht im Propaganda- 
geschrei unter, hunderte von englischen und süd- 
afrikanischen Soldaten und Offizieren, die den 
Kriegsdienst gegen Deutschland verweigerten, er- 
leben hinter Gefängnismauern den Ablauf der Tra- 
gödie ihres Brudervolkes. Jalta führt die Sowjet- 
union weit über die alten russischen Staatsgren- 
zen hinaus nach Europa hinein und Potsdam zer- 
stört das Rückgrat des restlichen Kontinents. Ein 
Plan, von Morgenthau und D. White entworfen, 
wird von Roosevelt genehmigt, nach welchem in 
Deutschland: keine Industrie und kein Bergwerk 
mehr bleiben darf. Wieder aber kämpfen die sau- 
beren Kräfte in England, in Frankreich und in 
den Vereinigten Staaten selbst sofort nach der 
deutschen Waffenstreckung gegen die unter Aus- 
nutzung der Kriegswirren eingedrungenen Wahn- 
ideen. Die Zerstörung der deutschen Kohlengru- 
ben wird von diesen „Verschwörern“ verhindert 
und die Demontage stößt auf starken Widerstand. 
Stärker aber als 1919 faßte diesmal der Wahnsinn 
auch in geistige Bereiche hinein und schwer nur 
trennen sich die weißen von den schwarzen Scha- 
fen. Skrupellos werden die Begriffe verwirrt, aus 
Treue wird Verbrechen, aus Zersetzung „Aufbau“. 
Ganz langsam nur gelang es in diesen Monaten 
erst den anderen Völkern, wieder klarer zu sehen 
und die Krankheit, die das christliche Europa be- 
fiel, zu erkennen. 

Auch der zweite Weltkrieg belehrte uns so, wie 
schon der erste: die nationalen und sozialen Nöte 
Europas wurden mißbraucht, um unsere Kultur, 
unsere Welt zu vernichten. Engländer, Franzosen 
und Amerikaner kämpfen in erbittertstem Nah- 
kampf um Rückeroberung des Verlorenen. Die 
Berliner Bevölkerung, Kärnten und das übrige 
deutsche Volk stehen als erste auf dem Spiel. Mit 
ihm aber fällt Europa endgültig. Heute weiß man 
das schon diesseits und jenseits des Atlantik. 


H. 


Die Sowjetunion ist ein Bundesstaat, der aus 16 
Bundesrepubliken, 22 autonomen Republiken, 5) 
9 autonomen Gebieten und 12 nationalen Bezirken 
besteht. Seit 1944 haben die Bundesrepubliken ei- 
gene Ministerien für auswärtige Angelegenheiten 
und für die Verteidigung. 

Höchstes gesetzgebendes Organ ist der Oberste 
Rat der Sowjetunion, der sich aus dem Unionsrat 
und dem Nationalitätenrat zusammensetzt. Das 
Präsidium des Obersten Rats aus 14 Mitgliedern 
ist das ständige oberste Organ der Verwaltung und 
Gesetzgebung. Der Vorsitzende des Präsidiums 
des Obersten Rates hat daher praktisch die Stel- 
lung des Staatsoberhauptes. 

Daneben besteht der „Rat der Volkskommis- 
sare“, der seit 1946 die Bezeichnung „Ministerrat“ 


5) Die autonome Wolgadeutsche Republik wurde 
sə aufgelöst und ihre Bewohner nach Sibirien ge- 
racht. 


führt. Vorsitzender ist der Ministerpräsident, Ge- 
neralıssimus Josef Stalin. Die Zahl der Ministe- 
rien wechselt laufend. Derzeit sind es etwa 32, 

Eine gleich wichtige Funktion übt das Zentral- 
komitee der Kommunistischen Partei der Bolsche- 
wiki aus. An dessen Spitze steht das neunköpfige 
„Politische Büro“, oft kurz Polit-Büro genannt. 
Den Vorsitz in ihm führt Stalin. Insbesondere 
leitete dieses Büro früher die Komintern und 
heute die Kominform. 


ш. 


Wir sahen bereits früher einmal,6) wie die Ver- 
staatlichung einzelner Betriebe sehr wohl noch 
mit der grundsätzlichen Beibehaltung der Privat- 
wirtschaft vereinbar ist. Die betroffenen Betriebe 
werden nicht anders geführt als jene von privaten 
Unternehmern geleiteten. Ja, es scheint sogar mög- 
lich, solchen staatlichen Betrieben Auslandsanlei- 
hen zu gewähren, ohne daß der Staat als solcher 
davon berührt vird. Die Sozialisierung 
bedeutet also nur die Schaffung einer neuen Form 
gemeinwirtschaftlicher Unternehmungen. Das Prin- 
zip der Eigenrentabilität bleibt aufrechterhalten. 
Auch dort sollte dieses noch möglich sein, wo 
ganze Betriebszweige nationalisiert werden. In der 
Praxis aber ist ja eine solche Maßnahme einem 
Staatsmonopol gleichzusetzen und die Versuchung, 
sich eine Monopolrente zu verschaffen, so groß, 
daß mancher Staat bereits durch solche Maßnah- 
men planwirtschaftlichen Charakter erhielt. Um 
dem drohenden Gespenst des Staatskapitalismus 
auszuweichen, ging man in Frankreich darum ja 
auch den Weg der Vergenossenschaftlichung und 
sprach fortan nur noch von Nationalisie- 
rung anstatt von Verstaatlichung oder Sozialisie- 
rung. So meinte man denn — schon am Abgrunde 
einer Planwirtschaft mit ihren zugunsten des Staa- 
tes enteigneten und entrechteten Individuen ste- 
hend — doch noch dem Menschen als Persönlich- 
keit Wirkungsraum zu lassen. Die Privatinitiative 
hatte sich eben nur in den Grenzen zu halten, die 
ihr die abendländische Ethik nunmehr auch in der 
technisch-kapitalistischen Daseinsform des XX. 
Jahrhunderts aufrichtete. 


Rußland aber liegt an solchen Maßstäben gar 
nichts. Konsequent der marxistischen Theorie ver- 
einigt es die Kräfte der gesamten ihm zugäng- 
lichen Produktion in der Hand des Staates zu ei- 
ner Planwirtschaft. Es gibt keinen 
Einzelbetrieb mehr, dessen Ausgaben und Ein- 
künfte ausgeglichen sein müssen, um ihn zu erhal. 
ten. Die Verluste des einen Betriebes können 
durch die Gewinne eines anderen wett gemacht 
werden. Es gibt keinen Kapitalsstrom in Richtung 
der Rentabilität, keine durch das Kapital regu- 
lierte Differenzen von Angebot und Nachfrage. 
Es herrscht immer Vollbeschäftigung, aber es 
braucht nicht immer eine sinnvolle Beschäftigung 
im Sinne der Rentabilität zu sein. Jahrzehnte mag 
es dauern, bis ein Staatsplan in seinen Gliedern 
rentabel wird. Eine solche Wirtschaft aber benö- 
tigt einen Konsumzwang, denn je mehr Freiheit 
der Konsument in der Auswahl seiner Güter hat, 


6) Vgl. den Aufsatz , Die französische Union‘‘ im 
Januarheft 1949, 


um so schwieriger wäre es, den staatlichen Ge- 
samtplan durchzuführen. Neben die Allmacht des 
Staates tritt daher die Ohnmacht des Einzelnen. 

Der Krieg verlagerte das Schwergewicht der 
Produktion, das Kriegsende brachte eine neue 
Umstellung. Das Ziel des damit angebrochenen 
Zeitabschnittes umreißt ein 5-Jahresplan. 
Nach ihm sollen 1950 die folgenden jährlichen 
Leistungen erzielt werden: 


Gußeisen 19,5 Mill. t = Steigerung um 35 % 
Stahl 45 „ „ 5 „ 35% 
Steinkohle 250 ge Iw 5 „ 51% 
Erdöl 35,4 „ „ 

Elektr. Strom 82 Md. Kwh И » 10% 


Brotmehlernte 127 Mill, t. 


Das Volkskommissariat für Munition wurde auf- 
gelöst und ein solches für den Bau landwirtschaft- 
Heher Maschinen neu geschaffen. 

Ueber den Fünfjahresplan hinaus geht ein 
15-Jahres-Plan, der eine Verdreifachung 
der industriellen Produktion gegenüber 1939 vor- 
sieht. Im Rahmen dieser Industrialisierung sind 
die folgenden Verkehrserweiterungen und Indu- 
striebauten zu nennen: 

Novinnomysk-Kanal bei Stavropol im Nord- 
kaukasus. 

Kanal zwischen Kuban und Jagorlyk zur Be. 
wässerung von 10.000 ha, mit 2 Wasserkraft- 
werken. 

Verbindungskanal von Wolga und Don. 

Umleitung des Aralsees in die Kaspi, um de- 
ren sinkenden Wasserspiegel wieder zu heben. 

Trockenlegung eines Teils der Kaspi. 

Aufforstungsprogramm an der mittleren Wolga, 
um die Versteppung Westrußlands zu verhin- 
dern. 

Staubecken im Zerruschantal in Usbekistan, 
für 600 Mill. cbm Wasser. 

Erschließung der Kupfervorkommen in Jazkaz- 
gan im Herzen der wüstenähnlichen Zone 
von Kasakstan. 

Textilfabriken in Nowosibirsk mit 125.000 Spin- 
deln und einer jährlichen Erzeugung von 40 
Mill. m Stoffen. 

Eisen- und Stahlwerk als Mittelpunkt eines 
Industriekomplexes in der Rustawebene in 
Georgien mit einer eigenen Kohlezubringer- 
bahn. Produktionsplan: 500.000 t Stahl, 430 
Tausend t Roheisen, 380.000 t Walzeisen. 

Vollmechanisierung der Kohlengruben in den 
östlichen Gebieten. 

Erschließung der Braunkohlevorkommen im 
Dnjepr-Bogen, in der Ukraine und in der 
an die UdSSR abgetretenen Karpato-Ukraine. 

Ausbeutung der neuentdeckten Eisenerzlager 
bei Krementschug. 
und der Manganerzlager im nördlichen Ural. 

Anlegung neuer Bahnlinien in Ergänzung der 
bereits gebauten (Turksib, Moskau-Kuznez- 
becken, Chabarowsk-Komsomolsk bei Wladi- 
wostok, Akmolinsk - Kartali, um Kohle von 
Karaganda zum Ural zu befördern), (im 
Kriege gebaut: Astrachan-Kisljar, Murmansk- 
Archangelsk, Sewero-Petschorskaja, Medsche- 
wan-Dschulfa in Transkaukasien und eine 
Linie entlang des Kaukasus am Schwarzen 
Meer) — und so weiter! 
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Auf dem Gebiet des Außenhandels bedeutet 
Planwirtschaft staatliche Außenhandels- 
monopole. Das Bestreben muß dahin gehen, 
die Außenhandelsbeziehungen möglichst stabil zu 
gestalten, um den gesamten Staatsplan nicht ins 
Wanken zu bringen. Typisch ist daher der lang- 
fristige Praferenzvertrag. Noch weiter hinein in 
die fremde Staatswirtschaft geht dann die gemein- 
same Geschäftsführung von Industriezweigen. Mit 
der Funktion, den regelmäßigen Warenstrom zu 
garantieren, zieht solche Beteiligungswirtschaft 
dann Teile der fremden Volkswirtschaft in den 
sowjetischen Bannkreis und Rußland wird bestrebt 
sein, eine gewisse Exklusivität im Handelsverkehr 
mit seinem Partner zu erreichen. So besteht sehr 
wohl die Möglichkeit, durch Ausdehnung des Han- 
dels in den vom Westen vorgeschriebenen Bah- 
nen den russischen Einfluß auszudehnen. 


IV. 


Als die deutschen Panzerspitzen vor Moskau 
standen und in Tula eindrangen, erwachte das 
russische Nationalgefühl zu neuer Kraft. Und auch 
in der Nachkriegszeit konnte diese kriegsgeborene 
Pflanze noch nicht wieder ausgerottet werden. 
Wenn wir lesen, wie sich die führenden russi- 
schen Kunstzeitschriften gegen die „kosmopolitische 
Kunst“ und gegen Musikkritiker wie Mazel, Wein- 
kop, Schlifstein, Ginsburg, Steinpress wenden, „die 
mit der nationalen Kunst brechen, indem sie Pro- 
paganda machen für die formalistische kosmopoli- 
tische Kunst und sich so von den Interessen un- 
seres Volkes entfernen“, wenn man hört, daß der 
Moskauer Sender das gleiche Prädikat eines „va- 
terlandslosen Kosmopoliten“ dem Journalisten S. 
Altschüler anhängt, weil er einem Engländer die 
Erfindung des Penicillin zuschreibt, wenn dasselbe 
Los Professor V. Rosenberg widerfährt, weil er 
nordamerikanische Erfinder preist, so sind das 
unwiderlegbare Auswüchse dieser Entwicklung. 
Der zweite Weltkrieg erleichterte eben in seinen 
Erschütterungen dem russischen Volk, die seit 1917 
schon langsam abgebaute Ueberfremdung noch 
deutlicher zu erkennen. 


ж 


Auch die Wiedereröffnung der Kirchen ist nur 
möglich gewesen, weil Russen die alte Tradi- 
tion Moskaus als des „dritten Roms“ wieder auf- 
griffen. Neben den Panslawismus sollte als an- 
ziehende Kraft wieder die Macht der orthodoxen 
Kirche treten. Tief verwurzelt ist ja noch immer 
im Osten der Glaube an die Verpflichtungen, die 
das Erbe des „wahren christlichen Glaubens“ nach 
der Zerstörung von Byzanz, Moskau und seinen 
Herrschern auferlegte. Eng verknüpft aber war 
auch immer schon im slawischen Raum diese Kir- 
chenhierarchie mit der Staatsführung. Tausend 
Jahre lang tobte ein erbitterter Kampf zwi- 
schen den orthodoxen Kirchenhäuptern in 
Byzanz und Bulgarien und damit zwischen beiden 
Staaten. Heute, da auf Moskaus Wunsch und ohne 
vorherige Kenntnis Titos, der serbische Patriarch 
Gabrilo (nach einem abenteuerlichen Weg, der 
ihn zunächst als Flüchtling vor Tito bis in den 
Vatikan führte, dann aber mit einem harmlos 
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erscheinenden Abstecher nach Prag weiter über 
Moskau im Flugzeug wie aus heiterem Him- 
mel zurück nach Belgrad brachte) wieder 
in sein Amt eingesetzt wurde, da mag man 
fragen, ob sich nun dieser alte schlaue Fuchs mehr 
als Serbe denn als Untertan des Patriarchen von 
Moskau fühlen wird. Auf seiner Flucht sprach er 
als nationaler Patron zu den Serben und betonte 
in Gesprächen, die ich mit ihm hatte, immer wie 
der, daß er Serbe sei. War das ehrlich gemeint, 
so hätte Tito heute eine wesentliche Stütze in ihm. 
Die Serben in der Emigration sprechen schaudernd 
von Verrat und die Serben in der Heimat neigen 
mit ihrer Gunst —zwischen Seylla und Charybdis— 
vom Sendboten des Dritten Rom zum Verkörperer 
der jungen Volksrepublik, Marschall Tito. Den 
Eindruck aber wird man nicht los, liest man in 
katholischen Zeitungen, daß ihre Haltung gegen 
Moskau mitbestimmt ist von dem erfolglosen kur- 
zen Auftreten eines orthodoxen Kirchenhauptes in 
Rom. Wie schon einmal, als kurz vor dem Zu- 
sammenbruch von Byzanz Johann VII. Paläologus 
auf dem Konzil zu Florenz vergeblich eine Ver- 
einigung der beiden Kirchen zu schaffen versuchte, 
gelang auch diesmal nicht die Beseitigung des 
schweren Vorhangs, der für uns Westliche seit 
dem Jahre 1054 vor allem Oestlichen schwebt. Mit 
der Intoleranz eines Pizarro und eines Cortez soll 
der Osten bekehrt werden — und betrachtet sich 
dieser doch als Träger eines eigenen Missions- 
gedankens, der ihm 1453 mit dem Untergang des 
griechisch gebliebenen Ostroms übertragen wurde. 
Diese russische Geistigkeit, die niemals den haar- 
nadelförmigen Weg über Scholastik - Renaissance - 
Aufklärung und Gegenreformation gegangen ist, 
versteht daher auch nicht, daß es heute gälte, die 
Persönlichkeit zu retten. Für sie sind das Gemein- 
schaftsgefühl des Chores in einer Tragödie des 
Aischylos und das Halbrund der bürokratischen 
Paläste in Charkow nur verschiedene Ausdrucks- 
formen einer durch die Jahrtausende erhaltenen 
Gesinnung der Einordnung des Einzelnen unter 
den theokratischen Staat. Daß dieser sich jetzt 
wieder seine eigenen Priester hervorholt, bestätigt 
ihm nur das Gefühl für die überragende Heilig- 
keit des Staates, den Verkörperer des alten Mütter- 
chen Rußland.* Der Bolschewismus wird so zu 
einer besonderen, modernen Form des alten Sen- 
dungsgedankens dieser Welt „herabgewürdigt“. — 


Was Wunder, daß manche Inspiratoren dieser 
Staatsschöpfung sich heute als von einer Verfäl. 


ж) In der wohl einzigartigen Zeitschrift „Blick nach 
Osten‘‘, Graz, Juli 1948, heißt es in einem Artikel über 
„die Ostkirche der Gegenwart‘‘ у, Gregor Luschnytzky: 
„Im Westen ging die Aktion der Kirche in die Breite 
und verwirklichte damit einen der Wesenszüge ihres 
Imperialismus, im Osten dagegen ging sie in die Tiefe 
und verkörperte so einen Wesenszug ihrer auf Selbst- 
erhaltung eingestellten Geisteshaltung Es handelt 
sich darum, ob die Kirche ein unabhängiges Reich des 
Geistes verkörpern oder sich ohne Berufungsmöglich- 
keit den Weisungen der weltlichen Gewalt unterwerfen 
soll, ob die Kirche selbst in sich existieren oder als 
Werkzeug des Staates fungieren soll, das unter seiner 
Aufsicht seine Weisungen weitergibt, ob die im Papst- 
tum verkörperte kirchliche Gewalt unmittelbar zu den 
Gläubigen sprechen darf oder die Kirche einem welt- 
lichen Organ als Sprachrohr dient.““ Letzteres ist heute 
in Rußland wieder wie schon zur Zarenzeit der Fall. 


schung der ursprünglichen Absichten abwenden. 
Wie selbstverständlich, daß so heterogene Kräfte 
wie das jüdische Rabbinat, der Vatikan und das 
amerikanische Kapital sich zusammenfinden, um 
sich gegen diesen Angriff zu verteidigen. 


V. 


„Geographie ist Schicksal“ sagte einmal der, 
große Korse. Sein Schicksal hieß Moskau. Mos: 
kaus Schicksal aber hieß bis heute „Zugang zu 
den Meeren“, Jalta und mehr noch die Eigen- 
mächtigkeit der siegreichen Truppen erreichte 
1945 viel auf dem Wege zur Erfüllung dieser ewi- 
gen geographischen Forderungen Rußlands. 

Nach dem Zusammenbruch des schwedischen 
Ostseereiches und dessen Bestätigung durch den 
Frieden von Nystadt, 1721, kam Rußland in den 
Besitz aller Länder zwischen Karelien und Liv: 
land. Vier Jahre aber überlebte der große Peter 
nur diesen Sieg, und Rußland fehlte die weit- 
blickende Persönlichkeit, die Großmachtstellung 
Schwedens in der Ostsee erfolgreich nachzubilden. 
Wohl hat es auch in der Zukunft nicht an Ver. 


Russland 


suchen gefehlt, eine bedeutende Flotte aufzustellen, 
doch scheiterten alle Bemühungen am Mangel an 
geeigneten Menschen. Selbst überragende Persön- 
lichkeiten wie der Admiral Roshestwenskij 8) zer- 
brachen an der Untauglichkeit der Mittel. 

Auch die Sowjetunion hatte bis 1940 nur gerin- 
ge Möglichkeiten in der Ostsee. Erst mit dem 
Ausgang des finnischen Winterkrieges konnte sie 
weiter in die See hinausgreifen. Die Alandsinseln 
wurden neutralisiert, die Halbinsel Hangoe, die 
sowohl den Bottnischen wie den Finnischen Meer- 
busen flankiert, den Russen abgetreten und Wyborg 
der Union eingegliedert. Während Deutschland 
dann im Westen engagiert war, wurden darüber- 
hinaus die baltischen Staaten besetzt und insbe- 
sondere auch die Inseln Oesel und Dagoe. In un- 
serer aller Erinnerung noch sind die schweren 
Kämpfe, die notwendig waren, um die Russen wie- 
der aus ihren Stellungen zu vertreiben. Bis kurz 
vor Kriegsende blieben diese entscheidenden Po- 
sitionen denn auch in deutscher Hand. 


des ungeheuerlichen Romans 


„лде 


8) Man erinnere sich 
„Tsuschima‘‘ von Frank Thiess. 
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In Potsdam wurden die Demarkationslinien der 
in das Reich eingerückten Alliierten noch einmal 
bestätigt. Jetzt reichte der russische Einflußraum 
an der Ostseeküste bis zum Priwall gegenüber von 
Lübeck und Stadt und Hafen von Königsberg wur- 
den als Kaliningrad in den eigenen Staat zur 
-Gänze einbezogen. Im Friedensvertrag mit Finn- 
land wurde Wyborg erneut russisch, die Alands- 
inseln blieben entmilitarisiert, an Stelle der Halb- 
insel Hango aber mußte jetzt die Halbinsel Pork- 
kala Udd bei Helsinki abgetreten werden und die 
von Rußland dorthin führenden Bahnen und Stra- 
ßen unterstehen russischer Priorität. Die Balten- 
staaten wurden erneut als Sowjetrepubliken der 
Union eingegliedert. 

Damit verfügt Rußland heute über die unum- 
schränkte Seeherrschaft in der Ostsee. Der Hafen 
von Riga wurde im Rahmen des 5-Jahresplans 
vordringlich ausgebaut. Die Häfen Kaliningrad, 
Stettin (Szezecin, polnisch mit russischem Teil- 
hafen), Rostock, Wismar und Stralsund ermög- 
lichen eine fast vollständige Kontrolle des schwe- 
dischen Schiffsverkehrs. Die Verfolgung balti- 
scher Flüchtlinge in diesen Tagen bis in die 
schwedischen Schären zeigt die Möglichkeiten auf. 
Das Tor zur Ostsee, die Meerengen zwischen Dä- 
nemark und Schweden, aber wurde ebenfalls von 
ihnen aufgestoßen. Der Nichtbeitritt des letzt- 
genannten Staates zum Atlantikpakt macht diese 
Tatsache allen klar. So wird auch der rege Han- 
delsverkehr Schwedens mit Rußland und mit Polen 
zu einem Verkehr, der sich im Wesentlichen in- 
nerhalb der russischen Machtsphäre abspielt. Die 
aufsehenerregende Kreditpolitik Prof. Myrdals, 
(der Rußland als schwedischer Wirtschaftsminister 
einen 15jährigen Kredit in Höhe von 1 Milliarde 
Schwedenkronen gewährte) erscheint daher gar 
nicht so abwegig. Polen dagegen ist heute der 
Hauptabnehmer schwedischer Eisenerze und steht 
selbst weitaus an erster Stelle der schwedischen 
Kohlelieferanten. So eng verflochten sind diese 
Beziehungen, daß sie für beide Staaten als lebens- 
notwendig angesehen werden müssen. Berücksich- 
tigen wir die Tatsache, daß der Sowjetstaat in sei- 
ner Planung grundsätzlich auf langfristige Ab- 
kommen sehen muß, so gewinnen wir hier da- 
rüberhinaus den Eindruck der Schaffung eines 
neuen „Kombinats Ostsee“, das auf kaltem Wege 
sich bereits über die Staatsgrenzen hinweg gebil- 
det hat. 


ҮІ. 


Auch für die Lage іп Nördlichen 
Eis meer bedeutete der Friedensvertrag mit 
Finnland eine wesentliche Stärkung der russischen 
Position. Bereits im Jahre 1940 hatten die kana- 
dischen Besitzer der Nickelminen von Petsamo 
auf ihre Konzessionen verzichten müssen. Jetzt 
wurde darüberhinaus die gesamte Provinz Petsamo 
an Sowjetrußland abgetreten und dieses dadurch 
zum unmittelbaren Nachbarn Norwegens. Neben 
Archangelsk und Murmansk trat jetzt Petsamo 
als russischer Hafen am Eismeer. Ein während des 
Krieges verstärktes Eisenbahnen- und Straßennetz 
verbindet diese Häfen mit dem Landesinnern bzw. 
mit Finnland. Strategisch gesehen rückt Rußland 
so in unmittelbare Nähe von Lappland und Spitz- 
bergen und bedroht damit Gebiete, die als Basen 
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für einen Luftangriff auf Rußland entscheidend 
werden müssen, da es sich um diejenigen“ Lande- 
plätze handelt, die diesseits des Pols direkt dem 
russischen Reich vorgelagert sind. 

Sowohl in diesen westlichen Gebieten wie auch 
an der gesamten Nordküste der Sowjetunion be- 
gann mit dem neuen Fünfjahresplan ein starker 
Ausbau der Schiffahrtswege. Im Jahre 1946 sollen 
1 Billion Rubel (russische Pressemeldung ?) zum 
Ausbau der Seehäfen zur Verfügung gestellt wor- 
den sein. Eine regelmäßige Linienschiffahrt wurde 
im nördlichen Eismeer eingerichtet und zu ihrer 
Unterstützung 140 neue Leuchttürme und 16 Ба. 
dio-, Scheinwerfer- und Radarstationen errichtet. 
Von Wladiwostok über Petropawlowsk auf der 
Halbinsel Kamtschatka im Stillen Ozean führt 
der Seeweg nach Anadyr in der Beringstraße 
(Alaska gegenüber), biegt dann entlang der Nord- 
küste nach Westen, zunächst nach Nischne Ko- 
lymsk, dem Hafen des Polizeireviers Dalstroy, 
führt an den Mündungen der bereits schiffbar 
gemachten Ströme Kolyma, Indigirka und Jana 
sowie an den Polarstationen auf den Neusibiri- 
schen Inseln vorbei nach Tiksi an der ausgedehn- 
ten Lenamündung, geht von dort auf die lange 
Fahrt um die Taimyrhalbinsel und durch die 
Karische Straße hindurch an die Petschoramün- 
dung. 

Hier findet die Umladung statt zu dem kürzlich 
erst durch eine 1800 km lange durch Taiga und 
Tundra führende Bahn nach Petschorskaja er- 
schlossenen Petschora-Kohlengebiet. Der Seeweg 
aber führt weiter zu den schon genannten eisfreien 
Häfen im Nordwesten der Sowjetunion. Von 
Murmansk aus kann der Transport der Güter auf 
dem verbreiterten Weißmeerkanal bis nach Mos- 
kau geleitet werden und dank der im Gang be- 
findlichen Rekonstruktion des Marienkanalsystems, 
das die Wolga mit Leningrad verbindet, von dort 
aus auf dem Binnenwasserweg weiter an die Ost- 
see, und in anderer Richtung an das Kaspische, 
das Asowsche und das Schwarze Meer. 

Ueber den eigenen Herrschaftsbereich hinaus 
bemühte sich die Sowjetunion im Norden nach 
Kriegsende auch um die Wiederherstellung der 
von deutschen Marineeinheiten zerstörten Kohlen- 
bergwerke auf Spitzbergen und um Erteilung der 
Abbaukonzession. Letztere wurde jedoch auf eng- 
lischen Einspruch hin nicht erteilt. 


ҮП. 


Englische Politik war es, die den Sowjetstaat im 
Verlaufe des letzten Jahrzehnts nach Europa 
lenkte. Ihr war der Vordere Osten wichtiger. 
Während der deutsche Reichskanzler die russischen 
Forderungen auf Einschränkung der türkischen 
und persischen Souveränität abwies, spielte er da- 
her die englische Karte aus. Wer am Abend des 
22. Juni 1941 in Teheran war, hätte erleben kön- 
nen, wie die in der englischen Gesandtschaft zu- 
sammengekommenen Briten wie toll geworden 
ihrer Freude Ausdruck gaben, ein Feuerwerk ver- 
anstalteten und die ganze Nacht hindurch keine 


9) Vorsicht ist bei allen aus Rußland kommenden 
Zahlen geboten, da seit dem gleichen Jahre 1946 jede 
Veröffentlichung von statistischem Material als Lan- 
desverrat gilt. 


Grenze fanden in ihrem Jubel: Hitler var im 


Kriegszustand mit Rußland. 


Daß Rußland auch auf dem Balkan Fuß faßte, 
war schon weniger nach englischem Geschmack 
gewesen und Churchill versuchte mehrfach, den 
Männern um Roosevelt die Invasion auf demBalkan 
schmackhaft zu machen. Sie erfolgt nicht. So ging 
er einen anderen Weg. Ein eigener Verwandter 
von ihm kam als Abgesandter zu Tito und eng- 
lische Offiziere unterwiesen die Partisanen im 
völkerrechtswidrigen Franktireurwesen; englische 
Minen wurden zu Tausenden aus der Luft und 
vom Wasser her ins Land geschmuggelt und hal- 
fen, das kommunistische Terrorregime auszubauen. 
In den Dörfern aber wurde offen Propaganda ge- 
gen die Plutokraten des Westens betrieben. So 
führte auch diese „Invasion“ nicht zum Zicl. Selbst 
heute, wo die damals geknüpften persönlichen Bin- 
dungen infolge der Differenzen Titos mit der Ko- 
minform wieder aufgegriffen werden können, 
bleibt die tiefe Kluft zwischen der Volksrepublik 
Jugoslawien und den englischen Emissären un- 
überbrückbar. 


Die Gleichschaltung der 1945 übernommenen 
osteuropäischen Staaten erfolgte nach grundsätz- 
lich gleichen Methoden in allen betroffenen Län- 
dern. In Ungarn wurde diese Aufgabe in die 
Hände von Personen gelegt, die vor dem ersten 
Weltkrieg zuletzt längere Zeit dort gelebt hatten, 
seitdem aber in Moskau gewesen waren. Namen 
wie Rakosi, Gerö, Revai, Farkas,, Peter Gabor, 
Gabor Andor, die bereits zu Kuhn Belas Zeiten 
gehört wurden, tauchten wieder auf10). Neben 
der mehrfachen Auswechslung der Parlamentsmit- 
glieder und wiederholten Säuberung der Verwal- 
tung des Landes war es insbesondere die Wirt- 
schaftspolitik, die das Stephansreich reif machen 
sollte für den Kommunismus. Zunächst wurde 
durch die Bodenreform die Kirche ihres finan- 
ziellen Rückhalts beraubt. Sodann setzte eine 
systematisch geförderte Inflation ein. Um dieser 
völligen Ausraubung der ungarischen volksbil- 
denden Schichten ein Ende zu setzen, boten die 
USA den damals noch in Bayern befindlichen un- 
garischen Goldschatz als Deckung für eine neu 
zu schaffende Währung an. Es kam auch am 1. 
August 1946 zu einer solchen Währungsreform, 
der ungarische Gulden (Florint) trat an die Stelle 
des Pengö. Aber das in dem Sonderzug des еһе- 
maligen Reichsverwesers Horthy übersandte Gold 
wurde dazu verwandt, im Westen wichtige Roh- 
stoffe einzukaufen, Währungsdeckung wurde viel- 


10) Die Tatsache, daß diese Personen dieVerbindung 
zu Ungarn verloren hatten, ist wohl auch dafür verant- 
wortlich zu machen, daß die sowjetrussische Politik 
den katastrophalen Fehler machte, einen Mindszenty 
erst groß werden zu lassen, bevor sie zupackte. Die 
Emissäre Rußlands erinnerten eben aus der christlichen 
Umgebung ihrer Jugendzeit eine kaum beachtete Kirche 
und ermaßen nicht die Wandlung, die sich gerade in 
Ungarn inzwischen vollzogen hatte. Mit Recht konnte 
ja Pius XII. auf der letzten Kundgebung auf dem 
Petersplatz sagen: „Der Spruch gegen den Kardinal 
ist ein Akt, der sich gegen alle diejenigen richtet, die 
ilre Heimat und die menschliche Gesellschaft vertei- 
digen‘‘. Man kann gespannt sein, welche weiteren Feh- 
ler diese ,,Führersehicht"“ noch begehen wird. Sie 
stieß nicht nur das ungarische Volk ab, sie machte 
einen Tito stutzig und führte in Polen bei der Abló- 
sung Gomulkas („ich bin erst Pole und dann Kom- 
munist‘‘) zu schweren Kabinettskrisen. 


mehr der Galgen: wer gegen die neue Währung 
spekuliert, wird mit dem Tode bestraft 11). Und 
das neue Budget zeigte die Reparationen an Ruß- 
land wieder mit 28% der Ausgabenseite an, ob- 
wohl gerade die hohen Reparationszahlungen — 
und zwar im alten Budget nur 20 % — als Grund 
für die Inflation angegeben worden waren. Die 
Folge war denn auch ein baldiges starkes Defizit 
im Haushalt und ein Verschieben der abliefe- 
rungspflichtigen privaten Goldbestände nach Ru- 
mänien, wo dessen schwarzer Markt davon über- 
schwemmt wurde. Personen, die aus englischen 
Diensten in Westeuropa infolge der Differenzen 
in Palästina ausscheiden mußten, gingen nach 
Rumänien, übernahmen die Angebote und wan- 
derten mit Genehmigung der rumänischen Regie- 
rung weiter nach Israel. Die Vereinigten Staaten 
aber nahmen die Handlungsweise der ungarischen 
Regierung estmalig zum Anlaß, den osteuropäi- 
schen Satellitenstaaten Kredite zu sperren. 

Besonders schwer traf diese Maßnahme die 
Tschechoslowakei nach dem Staats- 
streich vom Februar 1948. Allgemeines Indiz für 
die Außenhandelspolitik der Oststaaten war nach 
dem Kriege ein Anwachsen des Handels mit den 
Westmächten. Insbesondere die Tschechoslowakei 
betonte durch den Mund ihres Präsidenten Be- 
nesch, daß sie sich als Mittlerin zwischen Ost und 
West fühle. Infolge dieser Aeußerungen gelang es 
Sowjetrußland auf dem Umwege über seine Sa- 
telliten erhebliche Devisenmengen zu sparen. So 
kamen umfangreiche Warenmengen noch neben 
den beträchtlichen UNRRA-Zuwendungen in diese 
Länder. 

Die Wirtschaftsorganisation dieser Staaten wur- 
de nach russischem Vorbild umgeformt. Es wurden 
in der Tschechoslowakei, um ein Beispiel heraus- 
zugreifen: 


100 % der Bergwerke, 

99 % der Eisenproduktion, 

61 % der Metallverarbeitung, 
94% der Energiewirtschaft, 
71% der chemischen Industrie, 
45 % der Textilindustrie, 

51 % der Gaswerke 


verstaatlicht und darüber hinaus verschiedene In- 
dustriezweige zusammengefaßt zu einem „Nationa- 
len Unternehmen‘, das in sich wieder regional 
gegliedert ist (z. B. die Textilindustrie). 

Diese Unternehmen werden nach den Grundsät- 
zen der Privatwirtschaft geführt. Der Staat haftet 
also nicht für Verbindlichkeiten und sie haben 
keine Subventionsansprüche. Der Reingevinn 


” fließt nach Abzug der gesetzlichen Reserven und 


der Gewinnbeteiligung der Arbeiterschaft (normal 
10%; 30% wenn der geplante Gewinn über- 
schritten wird) der Staatskasse zu. An der Spitze 
steht ein vom Industrieminister ernannter Direk- 
tor, ihm zur Seite ein Vorstand, der sich zu je 
einem Drittel zusammensetzt aus Vertretern der 
Arbeitgeberorganisation, der Gewerkschaften und 
der Arbeitnehmer. 


11) In Frankreich übrigens das Gleiche: Wer unan- 
gemeldete Goldbestände besitzt, kann mit dem Tode 
bestraft werden. 
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Als oberste Planungsstelle besteht ein Wirt- 
schaftsrat, der die Regierung berät. Sein Vorsit- 
zender ist der Ministerpräsident. Dieser Rat setzt 
eine aus 12 Fachleuten bestehende Zentralpla- 
nungskommission ein, die ihrerseits wieder vier 
Unterkommissionen hat für Industrie, Landwir- 
schaft, Verkehr, Bauwirtschaft. Daneben besteht eine 
Bilanzunterkommission für Arbeits- und Rohstoff- 
einsatz, Kohlebedarf und Investitionen, sowie all- 
gemeine Unterkommissionen für Preis- und Lohn- 
fragen und eine Informationsunterkommission. 

Bezüglich der inneren finanziellen Organisation 
ist die Schaffung eines Nationalen Bankenaus- 
schusses zu erwähnen, in welchem alle staatlichen 
und privaten Banken zusammengefaßt werden. 
Die verstaatlichte Industrie wird eine neu geschaf- 
fene Bank übernehmen. 

Auch in der föderativen Bundesrepublik Ju g o- 
slavien12) haben wir heute ebenfalls nur noch 
2 (Staats)-Banken. Für kurzfristige Kredite ist die 
Nationalbank zuständig, für langfristige die An- 
lagebank. Letztere ist die Bank der verstaatlich- 
ten Industrie.. 

Wie in Jugoslawien ging man auch in Bul- 
garien zu einer Ausschaltung des Privathandels 
über. Es gibt staatliche Engros- und Detailge- 
schäfte, Reparatur- und Handwerkerstátten. Selbst- 
verständlich wurden auf Vorschlag der .,Vater- 
ländischen Front“ bereits 1946 verstaatlicht: die 
öffentlichen Dienste, alle industriellen Unterneh- 
mungen, die Schiffahrt (eine eigene Flotte ist vor- 
gesehen) und der Rundfunk. Sehr einschneidend 
hat sich hier das Staatsmonopol für Tabak aus- 
gewirkt, da dudurch eine außerordentlich scharfe 
wirtschaftliche Einengung weitester bäuerlicher 
Schichten erfolgte. Der sehr disziplinierte und ar- 
beitsame bulgarische Bauer wurde so wesentlich 
um die Früchte seines Fleißes gebracht. Eine 
Folge dieser Maßnahmen ist auch das vollkom- 
mene Ausbleiben bulgarischer Saisongärtner in 
Rumänien gewesen, Hatten diese bisher durch ih- 
ren Fleiß alljährlich die rumänischen Städte von 
ihren benachbarten Gärtnereien aus mit Gemüse 
versorgt, so blieben sie jetzt in der Heimat unter 
den schwersten wirtschaftlichen Verhältnissen. 

Polen erlebte ebenfalls eine Bodenreform, 
Industrieverstaatlichungen, Abschaffung der freien 
Berufe und eine gebundene Marktwirtschaft. Das 
bedeutende, von Deutschland übernommene In- 
dustriebecken Oberschlesien, der größte Industrie- 
kohlenschatz Europas, wurde durch eine Breitspur- 
bahn direkt mit dem russischen Eisenbahnnetz 
verbunden und bildet sich angesichts des regen 
Austausches mit dem Gebiet um Kriwoi Rog zu 
einem wichtigen Bestandteil in einem neu sich 
bildenden Kombinat der russischen Planung aus. 


* 


Es ergibt sich von selbst, daß Rußland auch den 
von ihm besetzten Teil Deutschlands in 
seine Gesamtplanung einbezog. Wie auch in an- 
deren Fällen wurde hier die Herrschaft über einen 
Teil eines Grenzvolkes dazu benutzt, die Zelle 
einer späteren Ausdehnung auf das ganze Volk 


12 ) Bestehend aus den autonomen Gebieten: Kroa- 
tien, Slowenien, Serbien, Montenegro, Mazedonien, 
Sandschak und Kossovo-Mitrovica. 
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zu bilden. Sowjetkarelien und Finnland, Sowjet- 
armenien und das tiirkische Armenien und neuer- 
dings Nordehina gegenüber Südehina sind Beispiele 
fiir dieses Vorgehen. Man hat die Besetzung des 
Reiches durch Amerikaner und Russen verglichen 
mit der Besetzung und Aufteilung Schleswig-Hol- 
stein 1864 durch Preußen und Oesterreicher. Wie 
nahe aber berührt uns dieser Vergleich erst, wenn 
man hinzufügt, daß schon nach Jahresfrist die 
benachbarten Preußen mit einer Geld- 
summe den weniger interessierten Oesterreicher 
völlig ausbooten konnten. So sind auch heute die 
Russen in der geographisch stärkeren Lage. Es 
gibt auch heute noch ein europäisches 
Gesicht Rußlands und Gespräche zwischen Deut- 
schen und Russen können sehr wohl europäischer 
sein, als solche zwischen Deutschen und Angehö- 
rigen westlicher Ueberseemächte 13). Steht auch 
heute im Vordergrund die Sorge um das physische 
Weiterleben des deutschen Volkes, so wird sie 
doch niemals entscheiden über seine Gesamthal- 
tung. In den Stürmen der vergangenen Jahrzehnte, 
hin- und hergerissen zwischen charakterlosem In- 
ternationalismus und übersteigertem Nationalis- 
mus, krassestem Egoismus und irrealstem Idealis- 
mus, hat eine viel zu bedeutende Zahl seiner 
Volksgenossen verstanden, was noch in dieser Welt 
wesentlich ist, als daß man dieses Volk noch kau- 
fen könnte. Alle darauf zielenden Versuche miß- 
langen in den vergangenen Jahren trotz aller sich 
immer noch weiter überschlagenden Vernichtun- 
gen so völlig, daß jetzt entgegen dem ganz klaren 
Willen aller beteiligten „Sieger“ die Herren 
Nadolny und Erhard wieder deutsche Au- 
Benpolitik machen können! Die Frage ist berech- 
tigt, ob nicht schon durch Godesberg der Atlantik- 
pakt zu einem sinnlosen Stück Papier geworden 
ist. Hier gilt jedenfalls nicht das Urteil, das ame- 
rikanisch-deutsche oder russisch-deutsche Zeitun- 
gen drucken, sondern hier hat sich eine Kraft ge- 
zeigt, die — und nur das interessiert im Rahmen 
dieser Ausführungen — dem russischen Imperia- 
lismus ein wirksames Halt zuruft. Es ist die 
gleiche Kraft, der ein Pandit Nehru bei seinem 
Regierungsantritt mit den Worten Ausdruck ver- 
lieh: „We will keep away from the power politics 
of groups aligned one against the other“. England 
ist es insbesondere, daß in seinem Bestreben, die 
russische Expansion von „wichtigeren“ Gebieten 
ab und auf Europa zuzulenken, hier einen schwe- 
ren Schlag erfuhr. Das deutsche und französische 
Volk aber können hoffen, nunmehr vielleicht doch 
noch der völligen Vernichtung diesseits und jen- 
seits einer Hauptkampflinie am Rhein zu ent- 
gehen. 

Zu gleicher Zeit verstand es Oesterreichs 
Außenminister, den beabsichtigten schweren 
Schlag auf die an sich schon schwache „Einheit“ 
seines Landes abzuwehren, den Tito mit der Bil- 
dung eines autonomen Kärnten vorbereitete. Hin- 
ter dem Außenminister aber stand — und das ist 
wesentlich — die einmütige und zur Tat ent- 


13) Wie würde wohl ein deutsch-russisches Gespräch 
erst aussehen, wenn die 200.000 deutschen Frauen, die 
noch in der Sowjetunion gefangen gehalten werden, 
frei kämen. Dann wäre wohl die amerikanische und 
englische Europakonzeption völlig aus den Angeln 
gehoben. 


schlossene Haltung der Kärntner Bevölkerung, die 
schon einmal in dieser Generation beweisen konn- 
te, daß sie nicht gewillt ist, sich vor vollendete 
Tatsachen stellen zu lassen. 


ҮШ. 


Wenn man vom jugoslawischen Өрісіпа über 
die Karsthänge hinweg auf die weite Adria hin- 
ausschaut, dann liegen wie in greifbarer Nähe die 
großen Schiffswerften von Monfalcone vor dem 
Blick. Hier unten aber zu Füßen der Karsthöhen 
drängen sich die Häuser und Kirchen von Triest, 
Schiff an Schiff liegt an den Kais und die Straßen 
sind überfüllt von Tausenden von Menschen. Last- 
auto um Lastauto zieht die schöne Küstenstraße 
dort unten entlang in Richtung Italien, Oesterreich 
oder der Schweiz. Daneben sieht man den jetzt 
wieder doppelgleisig ausgebauten Schienstrang der 
elektrischen Bahn nach Görz und Udine. Alles die- 
ses aber, Monfaleone, Triest, Görz und Udine, es 
liegt außerhalb der jugoslawischen Grenzen. Kurz 
nur war die Herrschaft in Görz, die dort schon 
durchgeführte blutige Säuberung ergebnislos. Mit 
Freudentränen in den Augen stand die restliche 
italienische Bevölkerung an den Straßen und über- 
häufte die wieder einrückenden eigenen Truppen 
in nicht zu überbietender Freude mit Blumen, 
Blumen und nocheinmal Blumen. Dieses Volk 
hatte den Kommunismus am eigenen Leibe kennen 
gelernt. Aber auch in der bedeutenden Hafenstadt 
Triest währte die Freude des Besitzes nicht lange. 
Wohl waren Titos Panzer im Mai 1945 schneller 
gewesen wie die englischen Verbände, die über 
Udine heranrückten, aber nach einigen Wochen 
schon mußte Jugoslawien sich mit den Alliierten 
in den Besitz der Stadt teilen. Auch hier konnten 
die inzwischen geschehenen Morde nicht wieder 
rückgängig gemacht werden. Ja, die Alliierten 
hatten so schlechte Beobachter in der Stadt, daß 
selbst die jetzt noch verstärkt erfolgte Infiltration 
slawischer Elemente in die fast rein italienische 
Handelsmetropole nicht vermerkt wurde. Alle von 
ansässigen Bürgern vorgebrachten Warnungen 
wurden übersehen und erst im Jahre 1947 gelang 


Erklärungen zu neben- 


stehender Karte: 


A Albanien 

Ad Adria 

Ae Aegäisches Meer 
B Bulgarien 

Bd Belgrad 

Bj Bitolj 

Bs Bosporus 

D Dardanellen 


D.A. Dede-Agatseh 
Di Didimothekon 
E Elbasan 
Ed Edirne 
E.T. Europäische Türkei 
Gr Griechenland 
G.M. Griechisch-Mazedo- 

nien 
I Imbros (türkisch) 
Is Istambul M Montenegro 
Ig Jugoslawien Mr Маттага-Меег 
J.M. Jugoslawisch-Mazedonien N.Z. Neutrale Zone 
K Kataldscha-Linie o Ochrid-See 
Kf Korfu Р Plovdiv 


es nach Bildung des Freistaates Triest und nach 
dessen Aufteilung in eine vom Osten und eine 
vom Westen kontrollierte Zone, hier eine Wand- 
lung zu schaffen. Seitdem gibt es im Hafengebiet 
keine jugoslawischen Soldaten mehr. Aber kom- 
munistische Arbeiter ... . 

Als vor etwa zwei Jahren der Notenwechsel 
um Triest seinen Höhepunkt erreicht hatte, da 
passierte es, daß zwei englische Kreuzer in der 
Straße von Otranto von albanischen Küsten- 
geschützen aus beschossen wurden. Es gab Tote 
und Verletzte und auch Proteste. Eines aber war 
erreicht worden: Ganz unmißverständlich hatte 
Rußland dem Westen gezeigt, daß Triest unbrauch- 
bar ist, so lange sich die ganze Adria abschnüren 
läßt wie ein Sack. Die gleiche Lehre, die Teile 
der deutschen Kriegsmarine schon während des 
letzten Krieges machen mußten, als sie mit dem 
Zurückgehen Kesselrings auf dem italienischen 
Festlande selbst auch immer weiter nach Norden 
zusammengedrängt wurden und schließlich einige 
intakte Einheiten im Triester Hafen selbst ver- 
senken mußte, die gleichen Lehren begann jetzt 
Rußland seinen bisherigen Verbündeten zu ertei- 
Теп. Niemand nahm daher in Italien auch den 
Besuch größter amerikanischer Flotteneinheiten 
in Venedig und Triest allzu ernst. Hier gab es 
nichts mehr zu entscheiden. Sie bewegten sich 
in einem toten Feld der Weltstrategie. 

Nicht nur dieser Vorfall zeigt uns, daß 
Albanien zu einem ganz festen Glied inner- 
halb der russischen Pläne wurde. Als treuer Sa- 
tellit machte es hundertprozentig den Kampf ge- 
gen Tito mit und verstand dabei ganz gut, die al- 
ten albanischen ethnisehen Forderungen auf das 
Kossovo-Gebiet aufzufrischen. Rußland tat ein 
übriges, indem es bereits unmittelbar nach Been- 
digung der Waffenhandlungen die Ost-West-Stra- 
ßen durch Mazedonien hindurch nach Elbasan und 
Tirana beziehungsweise Valona von allen Kriegs- 
schäden säubern ließ. So sind heute die hervor- 
ragenden Autostraßen, die Italien in den wenigen 
Jahren faschistischer Herrschaft in Albanien fer- 
tigstellte, zu einem wesentlichen Glied im inneren 
Verbindungsnetz der Sowjetwelt geworden. 


8 Straße von Otranto Sr Skutari 
Sf Sofia Sv Svilengrad 
Sk Saloniki E Türkei 
Sm Samothraki (griechisch) Ti Tirana 
Sp Skopje V Valona 
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Es liegt im Rahmen des Móglichen, daß der 
Versuch gemacht wird, eine Entscheidung im 
Kampf der Balkanstaaten gegen Tito mit einer 
staatlichen Neuordnung dieses Raumes zu verbin- 
den. Der Besitz Mazedoniens führte im 
Juni 1913 zum zweiten Balkankrieg gegen Bul- 
garien. Serbien und Griechenland teilten sich im 
Frieden von Bukarest in das Land. Vorübergehend 
nur änderte sich diese Konstellation im ersten 
Weltkrieg und später erneut 1941. Feldmarschall 
List wurde damals überall als der große Befreier 
der Bulgaren in Mazedonien gefeiert und es gab 
kaum einen größeren Ort, der nicht nach der 
Gewohnheit der Zeit sofort eine Straße nach ihm 
benannte. Aber schon während der weiteren 
Kampfhandlungen dieses Krieges kam es nach 
russischen Weisungen in langen und zähen Ver- 
handlungen zwischen der „Vaterländischen Front“ 
und Abgesandten Titos zum erneuten bulgarischen 
Verzicht auf diese Landesteile. Unter einer au- 
tonomen Regierung wurde Mazedonien Jugosla- 
wien eingegliedert. In keiner Weise entsprach aber 
diese Regelung den geschichtlichen und ethnischen 
Tatsachen. Die großen bulgarischen Nationalhei- 
ligtümer in Ochrid und die sprachliche Verbun- 
denheit mit den Menschen im ganzen Wardartal 
läßt heute noch Bulgarien trotz aller anderslau- 
tenden Erklärungen Dimitrovs nicht zur Ruhe 
kommen. Aus dem mazedonischen Raum selbst 
aber kommt immer wieder die Forderung auf Zu- 
sammenschluß der in jugoslawischer und der in 
griechischer Hand befindlichen Teilgebiete. Unter 
englischem Schutz nur konnte Saloniki wieder 
griechisch werden. Der Druck aber, den die 
„griechischen“ Freischärler im Epirus, in Thessa- 
lien und anderen Teilen Griechenlands ausüben, 
ist vielleicht eines Tages in der Lage, Grie- 
chenland zur Bildung eines einheitlichen, 
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selbständigen Mazedoniens unter kommunistischer 
Verfassung geneigt zu machen. 

Eine solche Lósung dieses sicher schwierigsten 
Balkanproblems aber brächte eine Abtrennung 
Thraziens vom übrigen Griechenland mit 
sich. Erst durch den Vertrag von Neuilly wurde 
dieses Gebiet 1919 zu Griechenland geschlagen 
und erst mit der Umsiedlung der kleinasiatischen 
Griechen 1922 griechisch bevölkert (und die Tür- 
kei erhielt den Teil Thraziens bis zur Maritza- 
mündung durch den Vertrag von Mudania zurück). 
1941 wurde das Gebiet (mit Ausschluß einer „Neu- 
tralen Zone“ um Didimothekon und Souflion ge- 
genüber der europäischen Türkei) von Bulgarien 
besetzt. So grausam ging die Besatzungsmacht vor, 
daß gegen Ende des Krieges kaum noch männliche 
Griechen in jenen Gebieten lebten. Beriicksichtigl 
man diese Tatsachen, so scheint ein weiterer Ver- 
zicht Griechenlands auch auf diese Gebiete zu- 
gunsten Bulgariens denkbar. Schon heute bemüht 
sich Letzteres um Errichtung eines Freihafens in 
dem kleinen Hafen Dede-Agatsch an der Aegaeis 
und um Prioritätsrechte auf der von Swilengrad 
im Maritzatal dorthin führenden Eisenbahn. Da- 
mit aber wäre erneut die vollständige Umschlie- 
Bung des europäischen Teils der Türkei durch 
die Bulgaren gegeben, die 1941 deutscherseits in 
Erkenntnis der großen Gefahren für den Frieden 
in diesem Angelpunkt europäischer Strategie durch 
Schaffung der genannten „Neutralen Zone“ ver- 
mieden wurde. Man weiß auch auf englischer 
Seite sehr wohl, daß eine noch so gut befestigte 
Kataldscha-Linie zwischen Edirne und Konstan- 
tinopel die Bulgaren kaum davon abhalten wird, 
ineinem Anlauf bis zu dem nur 180 Kilometer 
entfernten Istambul vorzustoßen und mit einer 
Rechtsschwenkung dann die Dardanellen vom 
Lande her zu besetzen. 

(Fortsetzung im Mai-Heft.) 
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Ein Oſtermärchen 


n einem Sonntag vor Oſtern lief ein flei- 

nes Mädchen mit ſehr eiligen Schritten 
aus dem Dorf hinaus, deſſen letztes kleines 
Haus es mit ſeiner Mutter bewohnte. 

„Hallo, Katrinchen!“ riefen ihm die Leute 
nach, die es vorbeihaſten ſahen, „wohin ſo 
eilig?“ Katrinchen ſchüttelte den blonden Kopf 
daß die Zöpfchen flogen, und lief weiter. 

„Was hat ſie nur?“ wunderten ſich alle. Ja, 
was hatte ſie nur? Im friſchgrünen Frühlings⸗ 
gras hatten die Kinder des Dorfes ausruhend 
geſeſſen, und ſie hatten vom kommenden Sonn⸗ 
tag geſprochen, denn dann war Oſtern und der 
Oſterhaſe ſollte ihnen allen ſehr viel bringen. 
Katrinchen war auch dabei geweſen und hatte 
fröhlich mitgelacht. Plötzlich hatte der Lehrers⸗ 
junge gerufen: „Du, Katrinchen wirſt ſicher 
nichts vom Oſterhaſen bekommen, ihr ſeid viel 
zu arm!“ Da war die Kleine ganz ſtill davon⸗ 
geſchlichen zum Häuslein am Rande des Dor⸗ 
fes. Katrinchen ſah die Mutter hinter dem 
Hauſe ein wenig Wäſche aufhängen, die ſie für 
die Dorfleute wuſch, und nun wagte es doch 
nicht die Mutter nach dem Oſterhaſen zu fra⸗ 
gen, der nur zu den Reichen kam und die armen 
bergab. 

Das Kind ſah fein blaues geflicktes Röcklein 
an, ſah noch einmal zur Mutter hin und fing 
plötzlich an zu laufen. Katrinchen flog immer 
ſchneller zum Dorf hinaus, über die Felder, 
am Flüßchen entlang dem Walde zu. „Ich will 
ſelbſt den Oſterhaſen ſuchen gehen“, rief das 
Kind laut und erlöſt. 

Noch ganz atemlos vom Laufen, ſtand Ka⸗ 
trinchen bald unter den erſten zartgrünen Bu⸗ 
chen des Waldes. Es ſetzte ſich um auszuruhen 
auf einen Baumſtumpf. Wie rauſchten die Bu⸗ 
chenzweige im ſanften Frühlingswind ſo melo⸗ 
diſch hell! Eine kleine Blaumeiſe flog hin und 
her und baute ſich da oben ein luftiges Neſt⸗ 
chen. Blaue Leberblümchen guckten treuherzig 
aus dem Moos hervor. Unter den Buchen tanz⸗ 
ten zarte weiße Annemonen einen lieblichen 
Reigen. „Wie finde ich nur den Oſterhaſen?“ 
ſagte das Kind leiſe und ſah ängſtlich in den 
dichten Wald hinein. 
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„Soll ich dich führen!“ antwortete da ein 
feines Stimmchen neben Katrinchen im Graſe. 

Das Mädchen erblickte ein winziges Männ⸗ 
lein, das zwiſchen den hohen Gräſern wie in 
einem Wald ſtand und luſtig zu der Kleinen 
emporblickte. 

„Ein Zwerglein!“ freute ſich das Kind. „Wie 
willſt du mich durch den großen Wald führen, 
du kleines Männlein?“ 

„Das laß nur meine Sorge ſein“, ſagte das 
Männlein. „Vertrau mir nur und trinke die⸗ 
ſen Saft, dann werden wir weiterſehen.“ Und 
es hielt Katrinchen einen gelben Schlüſſelblu⸗ 
menkelch entgegen. Das Kind nahm den Kelch 
mit behutſamen Fingerlein und ſetzte ihn an 
die Lippen. Hm — wie ſüß und fein das 
ſchmeckte! 

Kaum hatte Katrinchen alles getrunken, da 
ſchrumpfte es zuſammen und wurde winzig 
klein, gerade ſo groß wie das Männlein, das 
neben ihm ſtand und ihm lachend das gleich⸗ 
große Händchen anbot. 

„Siehſt du Katrinchen, nun kannſt du mit 
mir durch dick und dünn laufen und wirſt nicht 
ſo ſchnell geſehen. Aber du ſollſt garnicht im⸗ 
mer laufen, ſondern wir werden jetzt reiten, 
damit es ſchneller geht, komm!“ Katrinchen 
ſtaunte nur. 

Wie hohe ſchlanke Palmen neigten ſich die 
Gräſer über ihren Köpfen, und wo waren die 
wirklichen Bäume geblieben? Ach, die waren 
ſo rieſengroß, daß das winzige Püppchen ſie 
kaum noch ſehen konnte. An der Hand des 
Zwergleins lief Katrinchen immer tiefer in den 
Gräſerwald hinein. 

Da ſtanden vor einem Erdhügel zwei graue 
Mäuslein mit roten Satteldecken und rotem 
Zaumzeug: „Steig auf!“ rief das Zwerglein, 
„das ſind unſere Pferdchen, die uns ſchnell zur 
Oſterhaſenwieſe tragen werden. Wir beide wür⸗ 
den ja ewig laufen, wenn wir mit unſeren 
kleinen Füßen den weiten Weg machen wollten.“ 

Katrinchen kletterte dem einen Mäuslein 
auf den Rücken, das Zwerglein auf den Rücken 
des anderen und hoppla⸗hopp ging es über 
Stock und Stein. „Zur Oſterhaſenwieſe!“ ju⸗ 
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belte das Kind, und „Oſterwieſe!“ brummte 
das Zwerglein. 

So ritten ſie eine lange Zeit. Es begegne⸗ 
ten ihnen mancherlei Tiere, Käfer, Spinnen, 
Schmetterlinge und goldgelbe Bienchen, die 
ſchon ganz frühlingsſelig von den Kätzchen zum 
Seidelbaſt taumelten. Alle winkten freundlich 
den eiligen Mäuslein und ihren kleinen Rei⸗ 
tern zu. Auf den moosbewachſenen Steinen des 
Waldes, die Katrinchen wie große Berge vor- 
kamen, ſaßen Vögel und flöteten ſich die Seele 
aus dem Leib. So ſehr freuten ſie ſich, daß 
Frühling war. 

Der Wald war ſehr dunkel und dicht gewor⸗ 
den. Wenn Katrinchen an den himmelhohen 
Bäumen emporſah, konnte es kaum noch ein 
Stücklein Himmel ſehen. Und plötzlich ſtanden 
die Mäuslein ſtill. „Alles abſteigen!“ komman⸗ 
dierte das Zwerglein. Es half dem kleinen 
Mädchen als Ritter vom hohen Mäuſerücken 
herunter, gab den Mäuslein je einen Klaps, 
und in Windeseile rannten die davon. 

„Ja, aber wie kommen wir den weiten Weg 
wieder zurück, liebes Zwerglein, und wo iſt 
denn die Oſterhaſenwieſe?“ fragte Katrinchen 
enttäuſcht. 

„Warte nur ab, du Ungeduldiges, lachte das 
Zwerglein. Sie ſtanden vor einer hohen Hecke. 
„Sei mal einen Augenblick ganz ſtill“, mahnte 
das Zwerglein. 

Katrinchen hielt den Atem an. Da horch, 
welch liebliche Muſik ertönte da von jenſeits der 
Hecke? 

„Dort iſt die Oſterhaſenwieſe, wir müſſen 
nur noch durch die Hecke kriechen, dann ſind wir 
da, flüſterte das Zwerglein. 

Jetzt ſah Katrinchen ein, wie gut es war, 
daß es ſo winzig wie das Zwerglein geworden 
war. Niemals wäre es ſonſt durch die böſe Dor⸗ 
nenhecke hindurchgekommen. Es war ein langer 
beſchwerlicher Weg. Zwerglein kroch voran bog 
hier ein Zweiglein hoch, drückte dort mit dem 
Fuß einen Dorn nach unten, und zog dann Ka⸗ 
trinchen hinter ſich her. Trotz der Fürſorge blieb 
mitten in der Hecke Katrinchens Röcklein an 
einem Dorn hängen. O weh, ein großer Riß 
TTaffie da, was würde die Mutter zu des Kin- 
des einzigem Röcklein ſagen? Katrinchen kol⸗ 
lerten die Tränen aus den Augen, aber das 
Zwerglein tröſtete: „Laß nur gut ſein, dafür 
11 wir auch gleich durch und ſehen die Oſter⸗ 
wieſe. 

Und wirklich noch ein paar Schrittchen über 
ineinander verſchlungene Dornen und das Kind 
ſah ein grünes Licht ſchimmern. Dann bog 
Zwerglein eine Ranke beiſeite und zog Katrin⸗ 
chen auf einen kleinen Aſt nieder. Von hier aus 
konnte man alles herrlich überſehen. Das Kind 
wollte faſt laut aufjauchzen über das was es 
da ſah, aber Zwerglein hielt ihm blitzſchnell 
die Hand vor den Mund. Es war aber auch zu 
märchenhaft ſchön, was ſie da ſahen. 
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Eine große Wieſe zartgrün und duftend, in 
dem weichen Graſe leuchtend bunte Krokus— 
blüten, gelb, weiß und violett ſchimmerten ſie. 
Auf dieſer Wieſe drehten ſich kleine Haſen gar 
anmutig zum Tanz nach einer zarten Flöten⸗ 
muſik. In der Mitte der Wieſe ſtand ein bunt 
bemaltes Haus, luſtig anzuſchauen, und dane⸗ 
ben reckte ſich ein goldgelber durchſichtig erbau⸗ 
ter Turm in den Himmel. Vor dem Turm auf 
einem goldenen Thronſeſſel zu dem drei Stufen 
hinaufführten ſaß, umweht von ſeinem roten 
Mantel der Oſterhaſenkönig. Zwiſchen den lan- 
gen Ohren ſaß ihm ſein Krönlein etwas ſchief 
auf dem Kopf, und er bließ gar lieblich auf 
einer goldenen Flöte: „Tirili⸗tirila!“ Das 
klang wunderſüß und war die Muſik, die Ra- 
trinchen ſchon jenſeits der Hecke gehört hatte. 
„Tirili⸗tirila“, danach drehten ſich die Häslein 
auf der Frühlingswieſe im Kreiſe. 

Plötzlich hörte der Oſterhaſenkönig auf zu 
blaſen, und im ſelben Augenblick fing oben 
im Turm eine kleine Glocke an zu läuten. Das 
ſchallte gar hell und metallen über die Wieſe. 
Kaum hatte die Glocke ausgeläutet, begann 
ringsum ein aufgeregtes Gegacker: „Ga ga ga 
ga⸗gak gak!“ 

Katrinchen ſah nun erſt von ſeinem luftigen 
Sitz, daß ringsum auf der Wieſe große Neſter 
waren. In jedem Neſt ſaß eine Henne und 
gackerte und legte dabei ein ſchönes, appetitliches 
Ei. Um das Neſt herum hüpften wieder Häslein. 
Sie nahmen das Ei, bemalten es mit einem 
Pinſel grün, rot oder blau, und legten es zu 
anderen bunten Eiern in bereitgeſtellte Körbe. 
Und jo ging es eine lange Zeit. Oſterhaſen- 
könig ſpielte, die Häslein tanzten, dann Stille 
und das Läuten des Glöckleins und das Ge— 
gackere und Eierlegen der Hennen. 

Katrinchen ſaß mit offenem Mündchen und 
konnte ſich nicht ſatt daran ſehen. Es ſaß auf 
ſeinem luftigen Zweiglein in der Hecke und 
ſchaukelte ſich bei den ſüßen Flötentönen hin 
und her. 

Plötzlich aber geſchah es, daß Katrinchen 
kopfüber auf die Oſterhaſenwieſe purzelte. Wie 
es gekommen war, wußte es beim beſten Willen 
nicht zu ſagen. Ob es zu begeiſtert geſchaukelt 
hatte, oder das Zweiglein gebrochen war? 

Jedenfalls purzelte Katrinchen mitten unter 
die tanzenden Oſterhäslein, und das Zwerg⸗ 
lein ſprang gleich vor lauter Verzweiflung 
hinterher. Gab das eine Aufregung! 

Der ganze geordnete Gang der Oſterhaſen⸗ 
handlung war geſtört. Die Häslein kreiſchten, 
der Oſterhaſenkönig hörte auf zu blaſen, die 
Glocke läutete, aber die Hennen waren noch 
nicht bereit ihr Ei zu legen und gackelten nur 
ganz aufgeregt. 

Oſterhaſenkönig aber war gleich wieder Herr 
der Lage. Er ſtieg von ſeinem Thron und ſchritt 
mit langen Beinen zu der Stelle im Graſe wo 

(nach Seite 294) 


Oſterlied 


VON PAULA OE H MET 


Has, Has, Oſterhas, Has, Has, Oſterhas, 

wir möchten nicht mehr warten. mit deinen bunten Eiern. 

Der Krokus und das Tauſendſchön, Der Star lugt aus dem Kaſten aus, 
Vergißmeinnicht und Tulpen ſtehn Blühkätzchen ſitzen um ſein Haus; 
ihon lang in unſerm Garten. wann kommſt du Frühling feiern? 


Has, Has, Oſterhas, 

ich wünſche mir das Beſte: 
ein großes Ei, ein kleines Ei 
und ein luſtiges Dideldumdei, 
alles in einem Neſte. 
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Vor einem 
VON Dr. 


сууу" in die Augen eines Kindes ſchaut, ver- 
ſinkt in des Menſchen heimeligſte Heimat, 
in ein verzaubertes Land. Kinder, Liebende und 
Dichter vermögen noch in unmittelbarer An⸗ 
ſchauung Ding und Welt in beſeligender Ein⸗ 
heit zu umfaſſen; eine Abſtraktion ſprengt ihre 
geſchloſſene Schau, die ſo oft wie ein Riß durch 
eine Taſſe geht. Weſſen Seele noch in der Zer⸗ 
ſetztheit unſerer Tage ohne Schaden blieb, der 
erfaßt das tief Beglückende der Kinderfrage: 
„Iſt der Schmetterling eine Blume, die fliegt?“ 

Wer in die Augen eines Kindes ſchaut, ver⸗ 
finft im Tal einer glücklichen Kindheit. Er 
weiß mit wieviel Recht und Zähigkeit ſich ſolch 
dunkle Augenſterne gegen jede Entzauberung 
wehren. Sie leuchten ſtill und voller Schalk, 
ſchwer und bunt; voll von echter Poeſie und 
deutſcher Märchenweiſe. In ihnen bettet ſich der 
Widerſchein des Unausſprechlichen. Alle Welt 
ſehen ſie nur in Gleichnis und Symbol, als 
Abglanz jenſeitiger Schönheit. Dieſe Fenſter 
der Seele reden von einer verklärten Schöp⸗ 
fung, ſie ſtehen dem Himmel noch näher als un⸗ 
ſerer ſo zwittrigen Zwiſchenwelt, der Erde, ſie 
gründen in ſich ſelbſt. 

Wer in die Augen eines heranwachſenden 
Kindes ſchaut, bemerkt beſtürzt und betrübt, 
daß ihr goldener Schimmer langſam aber ſte⸗ 
tig erliſcht. Er vergeht in demſelben Maße wie 
das kleine Geſchöpf nun für die Welt offener 
wird, — für unſere geſpaltene und zerredete 
Welt. Das denkende Kind geht an die For⸗ 
mung ſeines Weltbildes. Es wundert ſich, und 
dieſes Gefühl iſt die nie verſiegende Quelle ſei⸗ 
nes Erkenntnistriebes. Es ſammelt Erfahrung 
über Erfahrung, gilt es doch alles Geheimnis⸗ 
volle zu entſchleiern. Es ordnet ſeine Ein⸗ 
drücke, ſie zerfallen, es ordnet ſie immer aufs 
neue und zerfällt zuletzt bei ſolchem Tun genau 
ſo wie wir Alten. So baut ſich im Prinzip ein 
jedes Kind ſein Weltbild ebenſo auf wie der 
Wiſſenſchaftler das ſeine. Wie dieſem eines Ta⸗ 
ges ſein Spielzeug problematiſch wird, ſo fin⸗ 
det jener, daß ihm ſeine Atome zerfallen. Welch 
nachdenklich ſtimmende Identität! Hielten doch 
Kind und Gelehrter bis zu dieſer Stunde ihre 
Objekte für etwas Reales, etwas letzthin Gül⸗ 
tiges. 

Wenn ich in die Augen eines Kindes ſchaue, 
erinnere ich mich immer wieder unwillkürlich, 
wie Ernſt Wiechert einmal erzählte, daß oft, 
wenn er in großen Sälen vorleſe, ganz vom 
Hintergrund her durch das Menſchengewimmel 
des Raumes er ſelbſt im kargen, knappen Röck⸗ 
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Sinderbild 


CARL SASSE 


chen als Kind auf fid) zukomme, und wie ihn 
dann alles Glück und alle Herrlichkeit ver⸗ 
ſchwundener Jugendzeit wie ein wärmendes 
zärtliches Gefühl umfange. So kommt zu 
irgendeiner Stunde auch unſere eigene Kind- 
heit erneut auf uns zu und macht mit ihrem 
Hauch einer vollkommeneren Welt alles zer⸗ 
riſſene Dunkel unſerer gefallenen Erde wieder 
freundlich und hell. Dann dämmern jene be— 
gnadeten Stunden herauf und ergreifen unſer 
aufgetanes Herz, wo wir der Zweideutigkeit 
und Zweitrangigkeit unſerer ſo fragwürdigen 
Wirklichkeit zuinnerſt gewiß werden und die 
Welt des Eigentlichen und Weſentlichen wieder 
da ſuchen und finden, wo der Atem des Unſäg— 
lichen, des Ewigen weht, von dem jedes Kin— 
derauge ſo geheimnisvoll kündet. 

Sehe ich in Auge und Antlitz eines Kindes, 
ſo weiß ich, daß ihre Wurzeln tiefer reichen als 
zur Stunde ihrer Geburt, daß in ihnen viel- 
fältige Lichter leuchten aus lang entſchlafener 
Ahnenreihe. Sie geiſtert durch das ganze Rin- 
derköpfchen, um Stirn und Naſe, um Mund 
und Kinn und grüßt aus dunklen Wimpern. So 
mancher Zug erzählt von geſchlechterhafter Ver- 
kettung: liebe Dahingegangene ſchauen uns mit 
bekannten Blicken aus einem Körper an, der 
vielleicht Wiege kommender Generationen wird. 
In ſolchen Momenten wird auch der gegen— 
wartnächſte Menſch beſinnlich und nachdenklich, 
denn er tritt vor das letzte Geheimnis ſeiner 
ſelbſt. Alles Vordergründige entflieht, es zieht 
die feierliche Stunde ſeltſamer innerer Ver 
wandlung auf und damit die befreiende erlö— 
ſende Erinnerung an die eigene ferne Jugend- 
zeit. Wer in das Antlitz eines Kindes ſchaut, 
der erlebt dieſes alles mehr oder weniger be⸗ 
wußt, keiner bewußter als der ſchöpferiſche 
Menſch, der Künſtler. In kaum einer Stunde 
holt der geborene Porträtiſt alle Reinheit und 
Unberührtheit, allen Frohſinn und alle Schwer⸗ 
mut, alles Drängen und Wachſen des kind⸗ 
lichen Geſichtchens ins Bild, wenn er mit der 
Naſenwurzel beginnend bald die ſprechenden 
Augen in Maß und Licht rückt, wenn er ihnen 
alles Glück und alle Angſt, allen Glauben und 
allen Schmelz des jungen Menſchenkindes leiht. 
Er nimmt ſolch kleines Kindergeſichtchen ſolange 
an ſein großes weites Herz, bis es zu atmen, 
zu leben beginnt, denn er, ſelbſt Vater, weiß 
nur zu gut, wie ein Kinderauge in ſeliger Ver⸗ 
träumtheit an einer bunten Feldblume zu hän- 
gen vermag oder in bedrückender Wehmut vor 
einem kleinen toten Vogel vergeht. Wenn Dich⸗ 
ten heißt hinter den Worten das Urwort auf⸗ 
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klingen laffen, jo heißt Portrátieren nichts an- 
deres, als aus einem Menſchenangeſicht den 
Sinn herausholen den ſein Schöpfer hinein⸗ 
gelegt hat. Ein ſolches Kindergeſicht wird ja 
nicht abgebildet, vielmehr geſtaltet es der 
Künſtler im Spiegel ſeines geiſtigen Tempera⸗ 
mentes derart, daß er zwar die Wirklichkeit vor 
unſer erſtauntes Auge ſtellt, jedoch ſo, daß er 
hier belangloſe Kleinigkeiten übergeht, weſent⸗ 


(dem ““Tahresboten vom Dürerhaus’’ 


1949 entnommen) 


liche Stigmata aber zuſammenrückt und heraus: 
ſtellt bis ſchließlich eine höhere Wirklichkeit ent- 
ſteht, eine Verewigung durch das Sichtbarma⸗ 
chen der Idee. 

Wenn wir in Augen und Antlitz eines ſol⸗ 
chen Kinderporträts ſchauen, bieten ſie uns 
eine unverlierbare Herberge der erinnernden 
Betrachtung und rufen uns eindringlich zu: 
Alles, was da iſt, iſt ferne und iſt ſehr tief. 
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(bon Seite 290) 
Katrinchen und das Zwerglein faken. Behut⸗ 
jam nahm er Katrinchen rechts, das Zwerg⸗ 
lein lints in feine Oſterhaſenpfote und hob pe 
ſo zu ſich empor: 

„Was biſt denn du für ein Elflein?“ fragte 
er freundlich das zitternde Weſen rechts in jeiz 
ner Pfote. 

„Ich bin ein Menſchenkind und heiße Katrin⸗ 
chen, liſpelte das Kind. „Ich wollte dich auf- 
ſuchen, lieber Oſterhaſe, um von dir zu erab, 
ren, ob du wirtlich nur den reichen Kindern 
Oſtereier bringſt.“ 

„Wer ſagt das!“ fuhr der Haſenkönig auf. 

„Bei uns im Dorf die Kinder ſagen ſo“, ant⸗ 
wortete Katrinchen. „Alſo es iſt nicht wahr?“ 

„Aber nein, du dummes Katrinchen, ich 
fvollie bir fogar etwas beſonders Schönes brin- 
gen“, lachte der Oſterhaſe. „Artige Kinder habe 
ich noch nie vergeſſen, ob arm oder reich, nur 
die unartigen vergeſſe ich“, brummte der Oſter⸗ 
haſe. „Aber was macht denn das putzige Männ⸗ 
lein hier, und warum biſt du ſo winzig klein, 
Katrinchen?“ 

„Ich bin ein Zwerglein deines Oſterwaldes“, 
antwortete jetzt das Zwerglein. „Als ich das 
kleine Mädchen ſo ratlos am Waldrand ſitzen 
ſah, beſchloß ich, ihm bei der Suche nach dir 
zu helfen, und dazu habe ich es ſo winzig klein 
gezaubert mit meinem Zauberſaft.“ 

„Na ſchön, vergiß nur ſpäter das Rückver⸗ 
wandeln nicht“, jagie der Oſterhaſe. „Und jetzt 
will ich euch noch mein Haus zeigen, da gibt 
es auch viel Schönes zu ſehen.“ 

Katrinchen tat einen Freudenſprung auf der 
Pfote des Oſterhaſen, als er mit ihm und dem 
Zwerglein in das bunte Haus trat. 

Ein großer goldgelb geſtrichener Raum war 
da mit langen Tiſchen an denen Oſterhaſen in 
ſchüſſeln und Töpfen rührten, kneteten und 
formten. Am Ende des Saales ſtand ebenſo 
ein goldener Thronſeſſel, wie der draußen am 
Turm, und hier ſaß die Oſterhaſenkönigin. 
Auch ſie trug ein goldenes Krönlein und einen 
roten Mantel, der mit bunten Oſtereiern be⸗ 
ſtickt war. Neben ihr ſtanden zwei Oſterhaſen⸗ 
prinzen — und zwei Prinzeßlein in roten Qo- 
ſen und roten Röcklein. Die packten eifrig die 
ſchönſten Marzipaneier, Schokoladenhäslein 
und Zuckerküken in bunte Käſten. 

„Schau dir nur alles an“, rief der Haſen⸗ 
könig und ſetzte Katrinchen abwechſelnd auf 
jeden Tiſch ein wenig. Da konnte das Kind ges 
nau ſehen, wie die Häslein den Teig kneteten, 
wie ſie aus Zuckerguß und Marzipan, Eier, Kü⸗ 
ken und ganze Neſter formten, und wie andere 
alles wieder mit Schokoladenguß überzogen. 

„Willſt du mal probieren?“ fragten die eifri⸗ 
gen Häslein und ſteckten Katrinchen immer wie- 
der Marzipan und Zuckerkrümel in den Mund. 
Das Zwerglein hielt ſich mehr an Schokolade. 

Lachend fing ſich der Oſterhaſenkönig die 
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beiden Heinen Wichtlein wieder ein und trat 
mit ihnen wieder aus dem bunten Haus auf die 
Wieſe. 

Katrinchen ſah mit Erſtaunen, daß die Son⸗ 
ne ſchon als roter Ball zwiſchen den Stäm⸗ 
men der Buchen verſinken wollte. 

„Wir müſſen ganz ſchnell heim, Zwerglein, 
ſonſt ſorgt ſich die Mutter“, rief es. 

Da klatſchte der Oſterhaſenkönig in die Pfo— 
ten. Gleich kamen zwei Häslein mit roten Sats 
teldecken angerannt, und auf ſie ſetzte der 
Oſterhaſe die geiden kleinen Geſtalten, rechts 
Katrinchen, links das Zwerglein. 

„Leb wohl und Dank, vielen Dank!“ rief 
das Kind. 

„Ich werde dich nicht vergeſſen“, antwortete 
der Oſterhaſenkönig. 

Dann ging es in ſauſendem Galopp durch 
ein goldenes Türchen in der Hecke in den 
dämmrigen Wald hinein. Katrinchen mußte 
ſich ſehr feſthalten, ſo rannten die beiden Ha— 
ſen mit ihrer leichten Laſt durch den ſchlafenden 
Wald. 

In wenigen Minuten waren ſie am Wald— 
rand angekommen, an derſelben Stelle, wo Ka— 
trinchen ſo hilflos auf dem Stein geſeſſen hatte. 
Sie ſprangen vom Rücken der Häslein, und — 
hopp — waren die im Dunkel verſchwunden. 

„Hier iſt wieder dein Becherlein mit dem 
Zauberſaft!“ rief das Zwerglein und bot Ka: 
trinchen den gelben Schlüſſelblumenkelch. Und 
wieder trank Katrinchen den ſüßen Moſt aus 
dem goldenen Blütenbecherlein. 

Da wurde aus dem Zwergenkind wieder ein 
Menſchenkind. „Leb wohl, du liebes gutes 
Zwerglein“, rief Katrinchen. „Ohne dich hätte 
ich den Oſterhaſen nie gefunden, hab Dank“, 
rief das Kind. 

Dann lief Katrinchen aus dem Walde her— 
aus, durch die Felder am Flüßchen entlang 
dem Dorfe zu. Gerade als die Sonne ganz in 
der Dunkelheit verſank, trat das Kind zu ſei— 
ner Mutter ins armſelig kleine Haus. 

* 


Soll ich euch nun noch erzählen wie es am 
Oſterſonntag war, oder wißt ihr es ſchon? 

Da läuteten die Glocken hell und froh das 
Oſterfeſt ein. Jubelnde Kinder ſuchten in den 
Gärten nach bunten Oſtereiern. 

Auch Katrinchen trat ein wenig zagend in 
den kleinen Garten hinter dem Haus. Da leuch⸗ 
tete es gelb und rotblau hinter den Büſchen 
und im Graſe. Das aufjauchzende Kind fand 
viele bunte Oſtereier, Neſter mit Zuckerküken 
und Marzipanhäslein. 

Und endlich, als alles abgeſucht war, leuch⸗ 
tete es noch goldgelb hinter der Waſſertonne 
hervor. Dort fand Katrinchen ein rieſiges 
Oſterei mit gelben Schlüſſelblumen bemalt, 
darin lag ein neues rotes Kleidchen. Ob das 
ein Geſchenk des kleinen Zwerges im Walde war? 


VVie alle VVege пасһ Rom führen, so mün- 
dete alle nordamerikanische Politik der Nach- 
kriegszeit in den Atlantikpakt. Gegen den strah- 
lenden Optimismus in den Regierungskreisen 
der westeuropäischen Hauptstädte, wo man sich 
alle erdenkliche Mühe gibt, in den vierzehn 
Punkten des Vertragswerkes den Rettungs- 
anker zu sehen, läßt sich vom Standpunkt der 
Politik des Weißen Hauses nichts einwenden: 
diese erzielte den ersten großen Erfolg in ihren 
Anstrengungen, die Früchte des zweiten Welt- 
krieges gegenüber den Ansprüchen des sow- 
jetischen Bundesgenossen zu sichern durch die 
Sammlung aller Kräfte, die in sowjetischer Ex- 
pansion die unmittelbarere Gefahr sehen und 
in mehrjähriger Vorbereitilig dazu reif ge- 
macht wurden, sich der Führung und Vormund- 
schaft derjenigen der beiden Siegermächte des 
zweiten Weitkrieges anzuvertrauen, die ihnen 
weltanschaulich näher steht als das dro- 
hend fremde Sowjetreich, in dem die asia- 
tischen Züge deutlich genug den Vorrang 
genießen. Diese Entwicklung widerszricht 
nicht den logischen Gesetzen der Geschichte, 
nach denen der Stärkere Recht spricht, wenn 
sie auch nicht ganz in Einklang zu bringen ist 
mit dem propagandistischen Programm der 
weltweiten Werbung, die dem „Triumph der 
freien Völker“ voranging und ewigen Frieden, 
Freiheit und Wohlstand für alle auf einer glück- 
lichen Erde versprach. Doch in jedem Fall, 
das Programm hat seine Wirkung getan und 
gehört somit in die Vergangenheit. Strategi- 
sche Erwägungen und militärische Notwendig- 
keiten, die Pfeiler ewiger Machtpolitik, müs- 
sen nun ohne die Maske der humanitären Ver- 
brämung den Platz in den internationalen Be- 
ziehungen einnehmen, den ihnen eine zweck- 
bestimmte Propaganda streitig zu machen vor- 
gab, ohne sich jedoch selbst von der Linie des 
brutalen Daseinskampfes jemals zu entfernen, 
den Gegner aber mit dem Odium dessen be- 
lastete, was die eigene Macht zum Siege füh- 
ren mußte: die zum Aeußersten getriebene 
Rücksichtslosigkeit in der Durchsetzung eigen- 
süchtiger Interessen, die unter dem Gesang 
frommer Hymnen am glattesten auf der Bahn 
des Erfolges vorankommen. Das englische 
Weltreich bietet hierfür den vollendeten Be- 
weis, und wenn sein Stern im Sinken ist, dann 
nur, weil besser ausgerüstete Rivalen nach dem 
gleichen Schema verfahren. 


Wer hat je das blutrünstige Terrorreich der 
Sowjetbünde anders denn als Heilbringer im 
internationalen Salon auftreten schen, wer den 
hungrigen Kapitalismus anders denn als Ver- 
sicherung gegen die wirtschaftliche Ausbeutung 


des Menschen und der Völker. Frage nicht, 
wer ich bin und was ich tue, sondern was ich 
predige und propagiere, lautet der oberste 
Wahlspruch jeder erfolgreichen Politik, die als 
das angelsächsische Prinzip sich die Diploma- 
tie erobert hat. Daf sie nicht nur zum Erfolge, 
sondern vom Erfolge zu Katastrophen führt, 
das hat uns das zwanzigste Jahrhundert eben- 
falls bewiesen. 

In den vier vergangenen Jahren einer mehr 
als unsicheren Waffenruhe haben die Regie- 
rungen der ausschlaggebenden Großmächte 
nicht vermocht, die Welt mit einem Friedens- 
werk zu überraschen, sondern die Zeit wurde 
dazu verwandt, um eine Lage herbeizuführen, 
in der es kaum noch Erstaunen und Kritik her- 
vorzurufen scheint, daß man nur in der Bereit- 
schaft für einen kommenden Krieg Erfolge er- 
zielen konnte. Mit den gleichen Mitteln, die da- 
zu dienen, die Vorzüge einer neuen Rasier- 
klinge gegenüber den Erzeugnissen der Kon- 
kurrenz anzupreisen, ist die öffentliche Mei- 
nung dazu geführt worden, in dem Abschluß 
eines Militärpaktes ein beruhigendes Ereignis 
von größter Tragweite zu sehen und es ent- 
sprechend zu feiern, und dabei völlig außer 
Acht zu lassen, daß ein Militärbündnis nur 
durch den Krieg seinen Sinn und seine Bedeu- 
tung erhalten kann. Je lauter die Glocken um 
den Atlantikpakt tönen, umso deutlicher wird 
bewiesen, wie wichtig die militärische Auf- 
rüstung in einer Zeit ist, in der die siegreichen 
Kämpfer aller humanitären Ideale und Ueber- 
winder der Kräfte des Bösen den Helm noch 
nicht abgebunden haben, Bilden aber Kriegs- 
rüstung und Militärallianz das zentrale Problem 
der internationalen Politik, dem sich alle an- 
dern Bedenken und Rücksichten unterzuordnen 
haben, so kann der schlichte Verstand daraus 
nur folgern, daß der Ausbruch des Krieges 
schlechthin als unvermeidlich angesehen wird, 
daß zum mindesten die verantwortlichen Len- 
ker der Völker keinen Weg mehr sehen, die 
Katastrophe zu umgehen. 

Es ist in der Tat ein überraschendes Ereig- 
nis und eine erstaunliche Wendung, die sich 
vollzogen hat, nachdem die Schrecken des zwei- 
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ten VVeltkrieges noch nicht vergessen, ge- 
schweige denn seine Verheerungen überwun- 
den sind. Ueberraschend ist weniger die Tat- 
sache, daß es dahin gekommen ist, denn die 
Entwicklung ist folgerichtig verlaufen, sondern 
befremdend ist es, daß keine Stimme der freien, 
von keiner Tyrannei gedrosselten und friedfer- 
tigen Völker sich erhebt, um auch nur mit ei- 
nem Wort auf den seltsamen Gang der Dinge 
hinzuweisen, daß aus dem Versprechen ewigen 
Friedens und der Harmonie die Drohung wei- 
teren Blutvergießens und der offenbare Anta- 
gonismus zweier Welten geworden ist. 


Die amtlichen Verlautbarungen nehmen kei- 
nen Anstand, offen zuzugeben, daß sich das 
Militärbündnis des Atlantikpaktes ausschließ- 
lich gegen die Sowjetunion richtet, und in Wa- 
shington behauptet man, daß Moskau allein 
den Frieden und die Wohlfahrt der übrigen 
Welt bedrohe, während Moskau den Spieß um- 
dreht und den Vorwurf gegen die angelsächsi- 
schen Mächte richtet, ohne sich daran zu erin- 
nern, daß alle Verträge mit seinen Satelliten- 
staaten die Sicherung gegen einen „deutschen 
Angriff“ zum alleinigen Ziele haben. Beiderseits 
scheint sich die Gefahr des „deutschen An- 
griffs“ nun in das aufzulösen, was sie bedeu- 
tete: eitel Dampf und Rauch, wie die Propa- 
ganda eines Himmelsschreibers. 

Es kann sicherlich niemand bestreiten, daß 
der revolutionäre Weltkommunismus die Waffe 
des Moskauer Imperialismus ist; es darf aber 
auch niemand die Behauptung wagen, daß die 
Moskauer Welteroberungspolitik sich erst in 
den vergangenen vier Jahren seit Einstellung 
der Feindseligkeiten im Mai 1945 entwickelt 
habe, und wenn man von nordamerikanischer 
Seit die lange Reihe der ergebnislosen „Frie- 
densverhandlungen“ in Paris, London und Mos- 
kau in gleichzeitigen Kommentaren als „Fort- 
setzung des Krieges zwischen den ehemaligen 
Bundesgenossen“ bezeichnet hat, so hat man 
damit nicht nur den Nagel auf den Kopf ge- 
troffen, sondern auch die Frage aufs Tapet ge- 
bracht: Warum wurde dieser Krieg gegen den 
ehemaligen Bundesgenossen nicht im Jahre 
1945 mit den Waffen zu einer schnellen Ent- 
scheidung gebracht, als Millionenheere, über- 
legene Waffen und reichliche Hilfsmittel be- 
reitstanden, um mit dem bolschewistischen 
Spuk in Europa und damit auf der ganzen VVelt 
für immer ein rasches Ende zu machen? Es 
sind unaufgeklärte Dinge vor sich gegangen im 
Mai 1945, und diejenigen, die damals die deut- 
schen Divisionen aus der Kampffront gegen 
den gleichen Weltfeind, gegen den heute ge- 
rüstet und gerufen wird, abzogen, entwaffneten 
und in die Gefangenenlager steckten, werden 
vor der Geschichte die Verantwortung tragen 
müssen für die Blutopfer und den Ruin in ei- 
nem neuen Weltkrieg, auf den der Atlantikpakt 
hinweist. 

Der Atlantikpakt ist eine Tatsache, die das 
zwangsläufige Ergebnis der seit Mai 1945 be- 
wußt und unter Vermeidung anderer möglicher 
Alternativen verfolgten internationalen Politik 
seiner Urheber darstellt. Die erste große Etappe 
der sogenannten Nachkriegspolitik ist erreicht. 


296 


Die Ausrichtung und Sammlung der verfüg- 
baren Kräfte ist erfolgt im Hinblick auf den 
für unausweichbar angesehenen Kampf gegen 
den Weltfeind Bolschewismus, der in allen zu- 
sammenfällt mit dem Moskauer Imperialismus, 
— ein Kampf, dessen siegreiche und risikolose 
Durchführung im Jahre 1945 im Bereich der 
politischen und militärischen Möglichkeiten lag. 
Heute sitzt dieser gleiche Feind, dem man da- 
mals freundlich auf die Schulter klopfte und in 
seinen europäischen Besitz einwies, aus dem 
man ihn heute verdrängen will, fest im Sattel, 
innerhalb und außerhalb der ihm überlassenen 
Einflußsphäre, und die erfolgte Aufschiebung 
der damals schon als bevorstehend erkannten 
Auseinandersetzung aus Gründen, nach denen 
die Welt noch zu fragen hat, ist gleichbedeu- 
tend mit der Frage um Sein oder Nichtsein der 
europäischen Kulturwelt, 


Sie mögen in London und Paris, in Brüssel 
und Oslo die Glockenstränge der amtlichen 
Freude und der verklärten Befriedigung ziehen 
und sich hinter den mit Tinte geschriebenen 
Artikeln gewichtiger Dokumente sicher wäh- 
nen: das deutsche Volk, das mit bewaffnetem 
Arm und mit geistig überlegenem Rüstzeug der 
heute allgemein erkannten Gefahr bereits ent- 
gegengetreten war, als man in der internatio- 
nalen Politik noch Blindekuh spielte, wird mit 
sehr kühlem Herzen dem allgemeinen Festes- 
trubel zusehen. Deutschland ist an keinem wei- 
teren Weltkriege interessiert und noch weniger 
an Söldnerdiensten, sei es unter der roten 
Fahne der Moskauer Welterlösung oder unter 
den Fanfaren, die zur abermaligen Rettung der 
Zivilisation aufrufen, in zwei Weltkriegen aber 
nur zur Zerstörung derselben führten. Sollte 
das Wort fallen von europäischer Verpflich- 
tung und europäischer Schicksalsgemeinschaft, 
so dürfte noch zu entscheiden sein, auf wessen 
Schuldkonto ein Verrat an dieser Schicksals- 
gemeinschaft zu schreiben wäre. Und sind für 
diese Schicksalsgemeinschaft neue Opfer zu 
bringen, so haben andere die Vorhand in dem 
Spiel, dessen Regeln der Atlantikpakt enthält. 
Ein deutscher Anteil am Kampf gegen die 
Weltgefahr des Bolschewismus steht bereits 
im Buch der Geschichte verzeichnet. 


Die Skepsis, mit der notwendigerweise das 
deutsche Volk dem Atlantikpakt gegenüber- 
stehen muß, wird nicht die Tatsache aus dem 
Auge verlieren, daß Deutschland auch gegen 
seinen Willen mitten hineingestellt ist in diesen 
Kampf, und es wäre frevelnder Leichtsinn an- 
zunehmen, es werde im kommenden Sturm als 
Zuschauer auf sicherer Tribüne zusehen kön- 
пеп, Was wir hervorheben möchten, ist ledig- 
lich, daß das deutsche Volk sich durch den 
Staub, den die sich überschlagende Propaganda 
von beiden Seiten aufwirbelt, nicht die Sinne 
vernebeln lassen wird: an seinem blutenden 
Körper exerziert man seit Jahr und Tag 
die Heilslehre der Moskauer Volksdemokratie 
vor, und den Wert der westlichen Sirenen de- 
monstriert man ihm im übrigen Teil ebenfalls 
zur Genüge, um es in den Stand zu setzen, die 
Propheten von ihrer Lehre, die Theorie von 


der Praxis unterscheiden und die Worte auf 


ihren Inhalt prüfen zu können. 

Was die übrigen europäischen Völker vom 
Atlantikpakt und dem VVege halten, den er 
aufzeigt, vermögen wir nicht zu sagen, denn 
nur Frack und Zylinder sprechen, wo sich die 
Völker in Freiheit und Würde selbst regieren. 
Und da der Besitz von Frack und Zylinder 
nebst dem zugehörigen Ministergehalt vom 
Applaus abhängen, den seine Träger spenden, 


wie einer dieser glücklichen Privilegierten im 


Zusammenhang mit Annahme oder Ablehnung 
des Atlantikpaktes uns verraten hat, so läßt 
sich nicht ohne weiteres entnehmen, ob die 
Volksvertreter als Vertreter des Volkes han- 
deln, wenn sie Gewährung nicken, wo ein Nik- 
ken des Kopfes, und nicht ein Schütteln des- 
selben von höherer Stelle von ihnen erwartet 
wird. 

In Erscheinung getreten ist das Volk in eini- 
gen europäischen Ländern eigentlich nur an- 
läßlich kommunistischer Manifestationen gegen 
den Atlantikpakt, so besonders heftig in Italien. 
Und doch wissen wir, daß unter der Herrschaft 
der kommunistischen Parteisekretäre der Volks- 
wille den gleichen Spielraum hat wie da, wo 
das Politbüro hinter verschlossenen Türen ihn 
prägt und. vorschreibt. Kann man also von 
spontanen Volkskundgebungen gegen den At- 
lantikpakt nicht gut sprechen, so hat uns auch 
kein Kabel in freier Meinungsäußerung der gro- 


Den Agenturen etwas von allgemeinem Volkes- 


. Jubel zugunsten dieser Schöpfung geheimer Be- 
ratungen in Washington zu melden gewußt, 
was um so mehr zu bedauern ist, als die Mini- 
sterposten wohl von Ratifizierung oder Nicht- 
ratifizierung abhängen mögen, Leben und 
sundheit des Volkes aber davon, ob der Eintritt 
des Krieges die Berechtigung des Schutz- unl 
Trutzbündnisses erweist und seine stillschwei- 
gende Voraussetzung durch den Donner der 
Kanonen und die Explosionen ferngelenkter 
Geschoße bestätigt: das heißt aber, daß nicht 
die Minister die Folgen der Entwicklung zu 
tragen haben werden, wenn sie sich dem Strang 
des obsiegenden Gegners entziehen können, 
sondern die Völker, von deren vorheriger Be- 
fragung uns bis heute nichts berichtet wurde. 


So dürfte es nicht uninteressant sein zu erfah- 


ren, wie die Volksmeinungen sich zu den We- 
gen einer Politik verhalten, die den Krieg als 
einzigen Ausweg aus einem verfahrenen Durch- 
einander in den Mittelpunkt aller Produktion 
und aller Arbeit stellt, und die neben der Vor- 
bereitung auf eine Auseinandersetzung mit den 
Waffen keine anderen Probleme zu kennen 
scheint. Es will uns dünken, daf die Fragen 
von Sein oder Nichtsein, die in einem Kriege 
von den Ausmaßen dieses Jahrhunderts not- 
wendigerweise auftreten müssen, die wichtig- 
sten sind, die im politischen Leben eines Volkes 
überhaupt zur Sprache kommen können, und 
doch sind es gerade die Entscheidungen auf 
diesem Gebiet, die der Gesamtheit des Volkes 
völlig entzogen sind. Bisher wurde nicht ge- 


klärt, wie sich “ein solcher Zustand mit dem 


Postulat der Volkssouveränität und der Regie- 
rung durch das Volk verhält, es sei denn, daß 


man diese Souveränität des freien Volkes von 
vornherein auf den Stimmzettel beschränken 
will, der, einmal in der Urne verschwunden, 


seine Rolle ausgespielt hat und für den Erwähl- 


ten keinerlei Verpflichtung mehr enthält. 


In den 14 Artikeln des Atlantikpaktes ist von 


der Organisation der Vereinigten Nationen so 
oft die Rede als irgend angängig ist. Es 
klingt durch das Vertragswerk wie eine wort- 
reiche Leichenrede auf diese erst vor wenigen 
Jahren geschaffene Koalition der Verbündeten 


aus den Kriegszeiten, aus der sich in Gestalt' 


des neuen Bundes nun eine Gruppe als das aus- 
erwáhlte Forum der zivilisierten Welt heraus- 
geschált hat. Das alte Gewand bleibt jedoch 
auf der politischen Bühne stehen, es ist. nicht 
ratsam, die Dinge zu überstürzen, und man hat 


stets die Gelegenheit, das Kleid zu: wechseln, 


wie die Scene es erfordert: denn auch im alten 
Kreis der UN ist man.unter sich, wenn man 
Probleme behandelt, die von einiger Bedeutung 


sind; denn Moskau verläßt dann faktisch oder 


symbolisch die Gemeinschaft bezw. den Saal. 
Zwei Eisen im Feuer zu haben ist immer bes- 
ser als alles auf die Karte des Atlantikpaktes 
setzen, wenn auch die stärkere Substanz aus 
der UN, hiniibergewechselt ist und der. Atlan- 
tikpakt die kompaktere Waffe darstellt. Er hat 
zudem die Tendenz in sich nach Ausdehnung 
und nach Ergänzung durch gleichgeschaltete 
Regionalpakte. Die Gegend des östlichen Mit- 
telmeeres wurde bereits als interessante Zone 
für Zusammen- und Anschluß genannt, und der 
mittlere Orient übt seine Anziehungskraft nach 
wie vor aus auf alle, die in Oel und strategischen 
Linien denken und den Gedanken der Einkrei- 


‚sung dem Gedanken der Expansion entgegen- 


setzen. Doch hat man in Resteuropa leichtes 
Spiel gehabt, da offene Hände sich Hilfe hei- 
schend streckten, zerreißt der Zwiespalt die 
Seele des Mittelostens, der zwischen Bakschisch 
des weißen Mannes und wohlbegründetem Най 
gegen- den Geber schwankt. Auf unsicherem 
Gelände operieren die Gegner im großen Spiel, 
der Zug des Herzens heißt aber bei den Um- 


worbenen, Umschmeichelten und Umdrohten 


nur Asien, und den Erfindern der Monroedok- 
trin wird es schwer fallen, gegen den Ruf 
„Asien den Asiaten“ ernste Einwände zu finden. 

Auf dem Wege aus dem Mittelmeer nach 
Osten treffen sich die Linien sehr bald mit den 
transpazifischen Fühlern der Vereinigten Staa- 
ten von Nordamerika, urid dazwischen liegt 
noch das turbulente Gebiet Südostasiens und 
Chinas, über das bereits der riesige Schatten 
des sowjetischen Kolosses gefallen ist. Wo die 
Ansatzpunkte eines „pazifischen Paktes“ liegen 
sollen, ist noch nicht völlig klar, da in Asien 
alles in Bewegung geraten ist. Hat sich USA 
in Japan häuslich festgesetzt (Wir gehen nicht 


-aus Japan fort! — wurde erst kürzlich von 


maßgeblichem Munde erklärt), in Reichweite 
der sowjetischen Küste, und reichen verwandte 
Bindungen über die Philippinen zu der groß- 
ráumigen und menschenschwachen Insel Au- 


stralien, so will sich, von Indien gelenkt, et- 


was Eigenständiges mit ası.tischem Vorzeichen 
aus dem brodelnden Chaos bilden, und panasia- 
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tische Konferenzen suchen zu formen, was sei- 
ne Gestalt noch nicht verraten will. Mitten 
hinein greift der sowjetische Arm, der China 
bis zum Yangtse bereits umfaßt hält, allgegen- 
wärtig ist in allen Unruhen in der holländisch- 
indischen Flur, in Burma und in Siam, und der 
feindlich gegen die vorgerückte Linie Japan— 
Australien gereckt ist, doch nicht notwendiger- 
weise sich als Gegner rein asiatischen Unabhän- 
gigkeitswillens im nationalen Gewande zu er- 
weisen braucht. Das bedeutet mit anderen Wor- 
ten, daß der sowjetische Block mit Zins und 
Zinseszins den Machtzuwachs erreichen kann, 
den man ihm in Europa zu sperren sucht. Will 
man mit Statistiken die Welt von dem erdrük- 
kenden Uebergewicht des amerikanischen West- 
blocks über das Reich der Sowjetbünde und 
seine mehr oder minder freiwilligen Satelliten 
überzeugen, so stehen doch auch Moskau recht 
eindrucksvolle Ziffern für das Spiel des See- 
lenfanges zur Verfügung. Die Völker des We- 
stens, die mit Messer und Gabel essen, füllen 
auf der Bevölkerungstabelle des Erdenrundes 
nur 16% aus, mit Stäbchen jedoch essen 27 %, 
und die gar nur mit den Fingern des Leibes 
Nahrung zum Munde führen, machen 37 % aus. 
Je primitiver aber die Volksmassen sind, desto 
leichter werden sie dem Moskauer Leitstern 
zugängig sein, denn der Kreml ist in der Be- 
handlung dieser Menschenbrüder stets ge- 
schickter gewesen, und er hat sie auf seinem 
Siegeszuge durch Europa als brauchbare Trup- 
pen zur Zerstörung der Messer- und Gabel- 
esser und ihrer brüchigen Welt bereits erprobt. 
Die Lehre von der Gleichheit alles dessen, was 
Menschenantlitz trägt, hat stärkeren Nähr- 
boden in der vom Moskauer  Politbüro be: 
herrschten Welt, denn sie muß überzeugtere 
. und zahlreichere Anhänger dort gewinnen, wo 
man mit dem Gesetz der Gleichheit nur gewin- 
nen kann: d. h, da, wo das Antlitz die primi- 
tivsten Züge trägt. Der vom Liberalismus des 
neunzehnten Jahrhunderts zum Gott erhobene 
Fortschrittsgedanke macht im zwanzigsten be- 
ängstigende Schule: er wird erwiesen durch die 
Entwicklung verlockender Lehren ins Uferlose, 
zur chaotischen Anarchie der Massen, die noch 
durch die Faust eines eisernen Regimes zusam- 
mengehalten werden, um sie als Einheit gegen 
die gleiche Welt zu führen, die den Keim der 
Zerstörung in ihrer Einfalt säte, als sie schran- 


VERLAGSANMERKUNG: 


Jeder Käufer dieses Heftes hat Anspruch auf das 
„ „Ergänzungsheft April“. Lassen Sie sich daher so- 

weit Sie die Bestellkarte aus dem Februarheft noch 
nicht ausfüllten oder erst später zu uns stießen, bei 


Ihrem Vertreter vormerken, damit auch Sie bei der” 


Belieferung berücksichtigt werden. Die Bezahlung 
erfolgt unabhängig vom Abonnement (für die drei 
Ergänzungshefte April, Mai und Juni zusammen) 
bei der Bestellung an Ihren Vertreter. Nur wer 
ausdrücklich bestellt, erhält die , n 
zugesandt. 
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kenİose Freiheit und Gleichheit predigte. Das 
Echo kam aus Asien bereits in der bolschewi- 
stischen Eroberung Europas bis zur Grenze des 
eisernen Vorhanges, und eine weitere Mi.liarde 
von Menschen ist in Asien bereit, den Zauber- 
stab von Freiheit und Gleichheit in einer Aus- 
sprache mit dem weißen Mann auf seine Vor- 
teile zu prüfen. 

` Während der holländische Tuwan und der 
angelsächsische Воб in den ehemals kolonial 
ausgebeuteten Zonen Südostasiens zu Paaren 
getrieben werden, wo man seiner mit steigender 
Straflosigkeit habhaft werden kann, in einer 
Zeit, in der abgeschrieben werden muß, was für 
Jahrhunderte den Baustoff gab für die Herren- 
sitze und Schlösser der Lords und Mynheers, 
findet,der Ruf aus Moskau willige Ohren und 
unermüdliche Kämpfer, am Yangtse, am Ira- 
waddy, am Mekong und in den Plantagen der 
Inselwelt, die eine natürliche Brücke bildet 
nach dem einsamen Vorposten Australien. Noch 
ehe die Tinte unter dem Atlantikpakt trocken 
war, hörte man den Treuschwur der chinesi- 
schen Kommunisten: Hie gut Moskau alle- 
wege! Der Kreml sammelt unter der roten 
Fahne alle Farben, der Kommunismus allein 
kann zum Sammelbecken der vielfältigen far- 
bigen Welt werden, die sonst nur schwer in 
einheitliche Bahnen zu bringen ist und die der 
westliche weiße Mensch nur mit der kolonialen 
Knute behandelt hat, um den Haß in sie ein- 
zuimpfen. Millionenverluste in einem Kriege 
bedeuten nichts für die wimmelnden Millionen 
Asiens, können aber zum letzten Aderlaß der 
weißen Rasse werden, die aus einem Atom- 
krieg nur in trümmerhaften Resten hervor- 
gehen kann, um die Zukunft den biologisch 
stärkeren Rassen zu überlassen. Steppe und 
Dschungel, Wüste und Urwald sind der Zer- 
störung weniger ausgesetzt als die steinernen 
Burgen dessen, der sich noch als Herr der Erde 
fühlt. 

Der immer nur lächelnde Optimismus der 
Meister der Technik und des klugen business 
scheint uns wenig gerechtfertigt, es ist sehr 


zweifelhaft, wie sich die Zukunft selbst für 


Atomsieger gestalten wird, die auf rauchenden 
Ruinen und Leichenhaufen die Fahne des At- 
lantikpaktes im Winde flattern lassen. Es sind 
nur wenige Jahre vergangen, seitdem ein in die 
Irre gegangenes Europa Befreiung und Sieg 
mit Glockenläuten feierte und wie sieht heute 
das Bild nach kurzen vier Jahren aus? Das Tri- 
umphgeschrei über den Fall des Volkes, das 
Europa gegen den drohenden Untergang deck- 
te, das den dritten Weltkrieg gegen den Bol- 
schewismus aus dem Bereich der Möglichkeit 
gestrichen hätte, wenn man in London und 
Paris, in Oslo, Brüssel und überall in Europa 
europäisch gedacht hätte, als der Dollar noch 
nicht an die Stelle des europäischen Gewissens 
getreten war, hat sich seitdem in das Murmeln 
von Bettlern verwandelt, die mit den Almosen 
sich in Eisen kleiden müssen, um sich wieder 
in das verheerende Feuer eines neuen Welt- 
brandes zu stürzen, wenn die Stunde der Ent- 
scheidung schlägt. | 
— OBSERVATOR. 


Fürs Heim, Büro und Fabrik 


Elektrische Wand- und Tischuhren - Auf- 
ziehuhren aller Klassen - Kuckucksuhren 


Reiseuhren - 


Spezialitäten: in Bürobedarf. 
Eigene Reparaturwerkstätte für 
Füllbalter und Großuhren, 


E E Slolzenberg 


Cap. $ 75.000 6/1 


RECONQUISTA 358 T. A. 31 - 4310 


FARMACIA 


MURRAY 


FLORIDA Ecke LAVALLE 
U.T.31-1514 n.0207, Bs. Aires ЕЕ 


PRODUCTOS 


“Registrada 
JUAN VOM BROCKE 


Lavalle 1349 Vicente López F. C. C. A. 
Т. A. 741-3275 


PUMPERNICKEL - VOLLKORN - MALZBROT * 


sowie alle anderen Sorten Schwarxbrot. 


Füllhalter sämtl. Marken. 


Dr. HANS-PETER HINER | 


Zyklus von 48 Vorträgen zur 


Geschichte Europas 


Montags и. Donnerstags 19-20 Uhr, 
beginnend am Montag, 4. April 4% 


in der Escuela 
Argentina General Belgrano, 
Monroe 3021, Buenos Aires. 


SCHOKOLADE 
PRALINEN 
KAKAO 


Uklitzsch 
| 


е M 


MELIAN 2142 
Т. A. 73-2641 


H 


o, Confiteria Danubio, 
н (früher Poggensee) 
PAMPA 2447 HEIBERGER A SITTNER m Е 73 - 4025 


Rodolfo Müller 


POLSTERMOBEL 


NEUANFERTIGUNGEN PELZE 
UMARBEITUNGEN | 
О Rodolfo Meinzer 
| ROCAMORA 4355 BUENOS AIRES Deutscher Kürschnermeister 


Т. Е 79 - Gomez - 1179 


CHARCAS 1526 - BUENOS AIRES 
Т. Е. 44, Juncal 6558 


1 


FIAMBRERIA — QUESERIA 


“SAVOY” 


Große Auswahl in allen Wurstwaren 
und sonstigen Spezialitätei vom Rost. 
Prima Weine, 
PAMPA 2518 | ' T, Б. 73 - 5303 


MAQUINAS, 
ACCESORIOS Y HERRAMIENTAS 
NUEVAS Y DE.OCASION 
para Talleres mecänicos, Herrerias, 
4 Carpinterías, Mueblerías, ` 

Talleres de Galvanoplastia, 
Broncerías y Anexos 


e b 7 
” D D 
Máximo Fischer 
VENEZUELA 2047 BUENOS AIRES 
T. E. 47, Ouy06560 


LIBRERIA — PAPELERIA 
“FISCHER” 


LEIHBIBLIOTHEK — SCHULARTIKEL 
PAMPA 2310 Т. E. 76 - 2685 


Dr. W. ROHMER 
früherer Chefarzt und Chirurg des Dt. Hospitals. 
Langi. Assistent deutscher UniversitátskNpiken. 
Innere Medizin, Chirurgie, Frauenkrankheiten, 
Geburtshilfe, Röntgen, Diathermie. y 


RESTAURANT Y CERVECERIA 


Central-Halle | 


CORDOBA 785 - T. E. 31 - 0277 
Täglich 15—17 Uhr außer Mittwoch 
Wohnung: Vicente López ЕСОА. 
Av. San Martin 1306 


Gute bürgerliche Küche, 
ff. Quilmesschoppen.$ 0.45. Kompl, Essen $ 1.60 
.. Spezialität: Sandwiches. Solide Preise. 


“PASEO COLON 1064 . E. 33-3683 


Sprechstunden in der Wohnung morgens 
nach telef. Verabredung 741 - 4476 


gose Menee 


Ы” fierros forjados 
| * 75 GRANDES PREMIOS 


e шк XPOSIC/ON DE 30000 MODELOS 


¡De/grano 774 


"Virstellenfesf: 


Weitere 200.000 Sudetendeutsche sollen in 


- Kürze aus der Tschechoslowakei ausgewiesen 


werden, 
ж 


Die Sowjets beabsichtigen die Umsiedlung 
eines hohen Prozentsatzes der Bevölkerung der 
Ostteile des Reiches in den slavvischen Sied- 
lungsraum. An Stelle der betroffenen Deut- 
schen sollen Polen und Ukrainer in der Sow- 
jetzone angesiedelt werden. 


* 


Polnische Grenzposten haben bei Mützelburg 
in der Nähe von Uckermünde die Grenzpfähle 
stellenweise bis zu einem Kilometer weiter 
nach Westen gesetzt. Die Grenzpolizei der 
Sowjetzone setzte sich stillschweigend ab. 


* 


Anfang Februar dieses Jahres’ wurden, in 
Schweden schlagartig ohne ersichtlichen Grund 


‚Massenverhaftungen von Deutschen (200 bis 


300 Personen) durchgeführt. Sie wurden ohne 
Grundangabe und ohne Gestellung einer Frist 


“des Landes verwiesen. Sie erhielten lediglich 


— unter Bewachung — eine Stunde Zeit, ihre 


Sachen zu packen. Die Protestschritte deut- 


scher Flüchtlingsministerien gegenüber dieser 

Maßnahme dürften nicht ausbleiben. Die schwe- 

dische Regierung wird sich bewußt sein müs- 

sen, daß das deutsche Volk als Ganzes hier in- 

teressiert ist. R "alu 
VVenn vir in den nebenstehen- 

den Ereis ein X gestempelt ha- 

ben, dann ist Ihr Bezug mit diesem 

Heft abgelaufen und Sie müssen 


über unseren Vertreter um eine Verlängerung 


des Bezugs ansuchen, 
ж 


Die Bürgermeister der französischen Zone 
wurden aufgefordert. über die Spuren, die der 
Durchzug französischer Truppen zwischen 1634 


- und 1813 in Bibliotheken oder Museen hinter- 


lassen habe, zu berichten. 
Wozu in die Museen gehen? Die Ruine des 
Heidelberger Schlosses ist doch der ganzen 


Welt bekannt. к 


ж 


François Poncet аш der Kundgebung der 
Europa-Union in Deutschland: „Wenn Deutsch- 


land den Kontakt. mit den anderen Völkern ` 


wieder anknüpft und auch die Solidarität mit 
Frankreich neu ‚entdeckt, dann wird es allen 
Enttäuschungen zum Trotz den Stern der Hoff- 
nung neu aufgehen sehen.“ e * 
Gesprochen etwa 14 Tage. bevor Frankreich 
die Abtretung der. deutschen Industriegebiete 
zwischen Aachen-Ruhr und holländischer 


Hohenberg 


Bavaria 


A Le udi 
IMPORTADOR 
VICTORIA .647 


еі 


N 


GH 


` R 1 
Grenze im „Ruhr-Statut“ erreichte. Herr Pon- 
cet, machen Sie es doch bitte einmal vor: gehen 
Sie in einen Raubtierkäfig und versuchen Sie, 
„den Kontakt anzuknüpfen“. j 
2 * 


Die Nahestadt Idar-Oberstein. ist der Haupt- 

sitz der deutschen Diamantenschleiferei. Der 
internationale Diamantenarbeiterverband hat ei- 
nen Vier-Länder-Ausschuß eingesetzt, der ge- 
gen die zunehmende deutsche Konkurrenz auf 


diesem Gebiet vorgehen soll. Dem Komitee. 


sollen Vertreter Grofibritanniens, der USA, 
Belgiens und der Niederlande angehören, Die 
| з 301 


zu ergreifenden Mafinahmen sind bereits vor- 
bereitet, vverden aber noch geheim gehalten. 
Die Gegnerschaft des Verbandes gründet sich 
auf die Behauptung, daß die deutsche Diaman- 
tenindustrie zu niedrige Löhne zahle und auf 
‚ dasselbe Dumping-Verfahren zurückgreife, das 
Deutschland vor dem Kriege angewandt habe. 
Die deutsche Diamantenindustrie gefährde heute, 
wie der Vorsitzende der holländischen Delega- 
tion P. van Kuljden erklärte, die Stabilität der 
Preise für geschliffene Steine und untergrabe 
das Vertrauen in die Wertbeständigkeit der 
Diamanten. Die Konferenz beschloß, alles in 
ihrer Macht Stehende zu tun, um die deutsche 
Diamantenindustrie auszuschalten. 
ж 


ALLES СЕНТ AUF DEUTSCHE KOSTEN 


Eine Denkschrift des nordrheinisch-westfäli- 
schen Finanzministeriums über die untragbaren 
Lasten der britischen Besatzungskosten wurde 
dem Militärgouverneur überreicht und gleich- 
‚zeitig dem Düsseldorfer Landtag bekanntgege- 
ben. Aus der Denkschrift geht hervor, daß die 


Besatzungskosten von 195 Millionen Reichs- 
mark im Jahre 1945 auf 347 Millionen im Jahre 
1946 und auf 1141 Millionen im Jahre 1947 — 
was 32 Prozent des gesamten Steueraufkom- 
mens entspricht — anstiegen. Nach der Wäh- 
rungsreform wurde die Last noch drückender. 
Im August 1948 betrüg sie bereits 41,1 Prozent 
des Steueraufkommens. An Posten, die die 
Engländer mit Hilfe dieser Mittel in Deutsch- 
land erworben haben, nennt der Bericht: Mehr 
als 1 Million Möbelstücke, darunter mehr als 
42.000 Sessel mit losen Kissen, 361.000 Polster- 
stühle, 30.000 Doppelschlafzimmer, 6.100 Brid- 
getische, 28.000 Klubtische und 13.000 Damen- 
schreibtische. Allein der Regierungsbezirk 
Düsseldorf und der Kreis Herford: lieferten 
13.000 Teppiche. Ferner wurden geliefert: 
122.000 Paar Herrenschuhe, 48,000 Paar Kin- 
derschuhe, 31.000 Paar Damenschuhe, hingegen 
nur 15.000 Paar Soldatenschuhe, Die auf Be- 
satzungskosten bestellten Badeteppiche erge- 
ben aneinandergereiht die Länge von 200 Ki- 
lometern. An Spirituosen mußten den Englän- 
dern überlassen vverden: 3,5 Millionen Flaschen 
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-RECONQUISTA 680 30 weitere Annahmestellen im In- у. Ausland. 


SCHIFFSKARTEN- 
FLUGPASSAGEN 


von und nach Europa 


DAS BEDEUTENDSTE UNTERNEHMEN IM LIEBESGABENDIENST 
IN SUDAMERIKA BIETET IHNEN HÖCHSTE GARANTIE, 
BESTE AUSWAHL UND SCHNELLSTE LIEFERUNG. ` 


DAS HAUS, DAS SICH DURCH KORREKTE AUSFÜHRUNG AUCH 
DES KLEINSTEN AUFTRAGES DAS VERTRAUEN DER 
DEUTSCHEN ERWORBEN HAT. 


Steinhäger, beinahe‘ 700.000 Liter Steinhäger 
lose und mehr als 900.000 Flaschen Gin. An 
Textilien nennt die Denkschrift für die Besat- 
zungstruppen und, ihre Angehörigen unter an- 
derem: 1,1 Millionen Meter Gardinenstoff, 
12.000 Kindermäntel, 20.000 Damenschlüpfer, 
30.000 Damenhemden, 75.000 Damenpullover. 
Sogar elektrische Kindereisenbahnen — an- 
nähernd 1000 — werden als Leistungen für die 
Briten verzeichnet. Für jeden aufgeführten Po- 
sten liegen Unterlagen mit englischer Unter- 


schrift vor. 
ж 


РАСК SCHLAGT SICH ... 


In freundschaftlicher Atmosphäre vollzog 
sich in Kiel die Neuwahl der Vorstandsmitglie- 
der des deutsch-englischen . Klubs. Der von 
Seiten der SPD und der Gewerkschaften we- 
gen Sprengung "der Eckernförder TVA durch 
die brit. Mil.-Regierung gegen den deutsch- 
englischen Klub angeordnete Boykott gilt da- 
mit als beendet. 

* 

In „Реасе News“ vom 12. 11. 48 lesen wir, 
„daß ein deutscher Arzt als englischer Gefan- 
gener gezwungen wurde, den Buchenwald-Kon- 
zentrationslagerfilm sich anzusehen. Er war 
überrascht, sich selbst inmitten der nackten 
und blutenden Opfer spazieren gehen zu sehen, 
weil er nie in Buchenwald war! Dann erkannte 
er, daß er in Wirklichkeit einen Film 
der Schrecken von Dresden, Februar 1945, sah, 
als die Alliierten 25.000 Menschen mit Bomben 
schlachteten, zwischen denen er damals seine 
Pflicht getan hatte!“ 

SS-Leuten im englischen Konzentrationslager 
Neuengamme ging es ähnlich, als sie in einem 
Film über das „K-Z-Lager Belsen“ sich selbst 
und ihre Kameraden sahen, wie sie im Sommer 
1945 in englischen Lagern in der Lüneburger 
Heide dahinsiechten! ` 


SIE SUCHEN EIN ALIBI. 


Die amerikanische Zeitung in deutscher Spra- 
che, „Die neue Zeitung“ schreibt über die Luft- 
angriffe auf Dreesden: Als die Russen auf 
Dresden marschierten, hatten sie die 8. amerik. 
Luftflotte gebeten, deutsche Truppenkonzen- 
trationen im Dresdneer Raum zu bombardieren. 
Es sei ihnen geantwortet worden, daß man 
von der Existenz solcher Truppenkonzentra- 
tionen nichts wisse. Erst als die Russen ihre 
Bitte wiederholten, sei der Angriff auf Dres- 
den erfolgt.“ Die Russen sprachen von Trup- 
pen im Raume Dresden, die „Amerikaner“ 
entdeckten rechtzeitig die Flüchtlingskonzen- 
trationen im Stadtzentrum und am Bahnhof, 
sodaß sie trotz ihres guten Herzens den rus- 
sischen Befehl doch noch durchführen konn- 
ten. E, f 
| * 

e Um den Schulkindern des Landes Branden- 
burg die Teilnahme am Religionsunterricht zu er- 
schweren, hat das Volksbildungsministerium ver- 
fügt, daß der Religionsunterricht erst eine Stunde 
nach Schluß der Schule beginnen soll. 96 % al- 
ler Schulkinder hatten sich für diesen Unterricht 
gemeldet, 


Die gesammelten Erfahrungen 
von fast drei Jahrzehnten, ziel-, 
bewusst und in fortschrittlichem 
Geiste ausgewertet - haben 
mitgebaut an unseren Geräten. 
Darum ist jedes unserer Modelle 


..ЕІМЕ SPITZENLEISTUNG. 


BIS 
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"William Canfield, Oberstaatsanwalt für die 


amerik. Militárgerichtsbarkeit in D., gab be- 
kannt „Die Militärregierung wird keine Ver- 
letzung deutscher Rechte und Freiheiten durch 


Angehörige der amerikanischen Besatzungs- 


macht dulden.“ Es handelte sich dabei nicht 


um eine Antwort auf die Anklage des Obersten 
Everett gegen Herrn Truman wegen der Lands- 


berger Morde, sondern weil ein wegen Ein- 
bruchs festgenommener Deutscher mit einem 
Handtuch ніш worden war. 


ж 


Die Nonfraternisation fängt wieder an. 


In Zukunft sind sämtliche deutschen Gast- 
stätten und Kaffees in der amerik. Zone für 
Amerikaner und Alliierte, Zivilisten und -Mili- 
türpersonen, gespertt. Als Zweck dieser Maß- 
nahme wird angegeben, die Ausschaltung des 
Verbrauchs deutscher rationierter Nahrungs- 
mittel durch die Allierten. Die Gastwirte. pro- 
testierten und ‚betonten, daß die Begründung 
unzutreffend sei. Die Amerikaner seien nicht 
an Lebensmitteln interessiert. 

* 


Am 15. Februar kündigte General Clay Straf- 
mafinahmen gegen USA-Staatsangehörige ап, 
die sich in antisemitischer Weise äußern. Gegen 
Militärpersonen soll das Disziplinarverfahren 
eingeleitet werden. Zivilpersonen müssen ihren 
Posten verlassen und werden nach den USA 
zurückbefördert. 
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erfordert nach wie vor unseren vollen Einsaz. 
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Auskünfte und Bestellungen: Montag, Mittwoch und Freitag von 10—17 Uhr. 
Schecks und Giros auf Order 


Nach einem Bericht der „deutschen Haupt- 
stelle gegen die Suchtgefahren“ sind 50 Pro-. 
zent aller in der Doppelzone lebenden „Veroni- 
kas“ (Freundinnen von alliierten Soldaten) ta- 
baksüchtig, 20 Prozent alkoholsüchtig, 40 Pro- 
zent geschlechtskrank und 50 Prozent stammen 
aus Trinkerfamilien. Als wesentliche Ursache 
für den Niedergang dieser Mädchen gibt die 


Hauptstelle „Arbeitsscheu und parasitäre Се- 


nußsucht“ an. (70 Prozent aller nach dem Krie- 
ge begangenen Rohheits- und Sittlichkeitsde- 
likte fanden dem Bericht zufolge unter Alko- 


. holeinwirkung statt.) 


* 


Ein Besucher der Heldenfriedhöfe am Monte 
Cassino. berichtet: „Wenn schon auf dem gro- 
ßen polnischen Friedhof die neben dem Obe- 


‘lisken auf bloßer Erde ausgebreiteten Hand- 


waffen störend wirken und zudem den Anschein 
eines Altwarenladens erwecken, zeugt es aber 
von einer Pietátlosigkeit sondersgleichen, wenn 
die ausgebleichten Gebeine eines Soldaten — 


. eines deutschen Fallschirmjägers — als Aus- 


stattungsstücke einer ehemaligen deutschen , 
MG-Stellung verwendet, werden. Ob Sieger 
oder Besiegter, das spielt hier gar keine Rolle. 
Jeder Soldat hat das Recht, daß er im schüt- 
zenden Schofi unserer Mutter Erde seine letzte 
Ruhe findet. Nicht wissen möchte ich um den 
Schmerz der Mutter dieses Soldaten, wenn sie 
dieses erführe.“ 
. ж 
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21. AUFGABE. 


Von В. Riepenhausen, Berlin. 
(D. Schachblätter). 
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Weiß zieht und setzt in zwei Zügen matt. 
Löösung der 20. Aufgabe: 1. 42-44. Abspiele: 
. Kxd4. 2. Ра? matt; 1... Dxd4. 2. Df7 matt; 
1... Sxd4. 2. Dxe4 matt; 1 ... exd4. 2. Раб matt; 
1. ... anders. 2. Ke7 
matt. 

Richtig gelöst von den erans Werner Everts, 
Buenos Aires; Richard und Kurt Held, Olava- 
rría; K. Hofmann, Florida; O. Lienau und Werner 
Schmuck, beide Buenos Aires; Gerd von Schütz, 
M. Guerrico. 


Ferner wurde Aufgabe 19 richtig gelöst von 
Frau Emma Thiel, Concepción (Chile) und den 
Herren: Erhart und Heinz Bollmann, São Bento 
do Sul; Jos. Himmel, Leandro Alem, Misiones; 
Gerd von Schütz, Guerrico, Río Negro; Richard 
Strafe, Villa Ballester; Gustav Woerner, Temuco 
(Chile). — A. K., Valdivia: 1. Txe?? scheitert 
an 1... gxh4. 


“ala Säi 


Leipziger Pelzfachmann 
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Gerd von Schuetz, Cte. M. Guerrico aus einem unserer letzten Hefte erinnern: 
Ы . М. А А 3 


Willi Taufer, Buenos Aires 
Hans Antony, Buenos Aires. 
А. S., Valparaiso/Chile. 


Wir bringen hier eine der richtigen Lösungen für 

diejenigen Leser, die trotz aller Miihe nicht selbst 
ans Ziel kamen (es ist sogar ein in sich geschlos- 
sener Rósselsprung) : 
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Орїїса - Cine - Foto 
Fundada en 1933 RICARDO DAUER 


ANTEOJOS PERFECTOS 


Av. Corrientes 224 
Т. Е. 31 - 2347 BUENOS AIRES 


Casa Marta 


PUEYRREDON 1349 Т. Е. 44-1393 


PEINADOS - TINTURAS 
OND. PERMANENTES 


` Restaurant “Adler” 


Vorzügliche Küche 
Gepflegter Bierausschank 


CABILDO 792 T. E. 73-4878 


` Casa „Mi Bebe” 
Baby-Artikel - Handarbeitsgeschäft 
Geschenk- und Spielsachen — Puppen 


ra 145 - Villa Ballester 
Т. E, 758 - 1053 


FIAMBRERIA — ROTISERIA 
Bückle 


Reiche Auswahl in Wurst- und Riucherwaren 
Delikatessen und Getränke. 
Spezial-Platten auf Bestellung. 


Ауда. MAIPU 1468 Vic. López F.C.C.A. 
т. В, 741-5691 


Schneidermeister 


Juan Pipsky 
Viamonte 712, 1. Stock T. E. 31-0140 


Gute Ausführung aller Maßarbeiten unter 
Garantie. — Zahlungserleichterungen. — 
Umarbeitungen. — Chemische Reinigung. 


Für dle deuischsprechende Kolonie 


empfehle ich Ihnen den bestbekannten 
Herren. und Damen-Frisiersalon 


KORNER 


Für gute, запреге und aufmerksame Bedienung 
bestehende Firma 


bürgt die seit 1911 
25 DE MAYO 438 Т.Е. 31, Retiro 2384 


Hohmann gibt den Ton an 
in Herrenkleidung nach Maß 
und Fertigkleidung 


Deutsche Maßschneiderei 


STANFORD 


687 - LAVALLE - 691 
T. Б. 31-6575 


` MEYBOHM"S KAFFEE 


эІСАМ1“ 


täglich frisch geröstet 
Тоз — Kakao — Yerba — Mate 
ACEVEDO 1735 BUENOS AIRES 
т. B. 71 Palermo 9669 


Zwieback “Hogar” 
auch Versand ins Innere 
Postpakete zu $ 15.20 und 28.45 frei Haus. 
Per Nachnahme 70 centavos mehr, 
JORGE SCHMITT E HIJOS 
Blanco Encalada 4405 Т. Е, 51 - 0382 


DEUTSCHE MASS-SCHNEIDEREI 


BOLIVAR 1063 Т. Е. 34-0872 


Entners Stickerei-Schablonen 


Vordruckfarben und Stechap 
ten Ihnen überall le з н 


Näheres: Editorial de Dibujos perforados Entner. 


parate bie- 


PERU 655 -BUENOS AIRES 


Ofen-Jäger 


Reiche Auswahl in Oefen, 
Herden, Calefons, Supergas 


Av. DEL TEJAR 4026 T. Е. 70-9019 
e Va Quader Station 1. M. Saavedra 


Taller “Belgrano”” 
Pablo Lemke У 


Autoreparaturen - Tapezieren - lackieren 
An- und Verkauf von Automobilen 


MONROE 2681 Т. Е. 76 - 0086 


Expreso “Condor” 


Deutsches Fuhrgeschöft 
OTTO SCHLUTER 


Umzüge, Transporte jeder Art 
CONESA 3062 — Т. E. 70 Nuñez 7406 


RESTAURANT-KONDITOREI 


- OTEL ADAM | 


Lesen Sie töglid die 


GUSTAV STERBUNG 
. . 76-7212 


BONCAFE 
Kaffees — Tees :: G. Friebel 
Koffeinfreler Kaffee “FANAL” 
schont Herz und Nerven! 
Lieferung ins Haus 
CABILDO 1745 — Т. E. 73-2006 


H. G. Gloger 
VERSICHERUNGEN 


Diagonal Norte 885 (entrepiso) 
T. E. 34 - 5601—2 


Cervacería „Adlerhorst” 


VOLLSTANDIG RENOVIERTES LOKAL 


RIVADAVIA 3768 T.E 62-3827 
` Sublerroneo Höhe Medrano 


„Freie Presse 


die führende deutsche Zeitung im Ausland 


VIAMONTE 369 


BUENOS AIRES 


Ce А ШЫ ICE 


